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Das Sanatorium des Schreckens

»Im Namen des Königs! Das Urteil lautet: Tod durch den Strang!«

Die Stimme des Lordrichters zitterte ein wenig. Der Mann unter der Lockenperücke fürchtete den bloßen Anblick desjenigen, dem das schreckliche Urteil galt.

Victor de Camboully!

Er war groß und sehnig. Die Augen in dem starren, hageren Gesicht waren bleifarben und hart wie Flußkiesel. Die gebogene Nase und der geschlitzte Mund mit den tiefen Kerben an den Seiten verrieten eine grausame Sinnlichkeit.

»Haben Sie noch etwas zu sagen, Camboully?« fragte der Richter. Seine Stimme klang jetzt ein wenig fester.

Die Lippen des Verurteilten zuckten. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. Sonst aber blieb sein Gesicht eine steinerne Maske.

Er reckte sich.


»Nein!«, kam es fast lautlos zwischen seinen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Das heißt - etwas möchte ich euch noch sagen«, fügte er plötzlich hinzu.

Er blickte in die Runde, als ob er sich jedes einzelne Gesicht genauestens merken wollte. Seine messerscharfen Lippen bewegten sich.

»Ihr verfluchten Narren! Ihr werdet mich nicht töten können! Versucht es nur… Es wird euch nicht gelingen… Was ihr mit mir vorhabt, es wird euch noch leid tun…« Die Worte tropften in den Raum wie Eiswasser.

Richter, Beisitzer und Zuhörer erschauerten.

Noch einmal öffnete der Verurteilte den Mund.

»Euch und euren Nachkommen wird es leid tun - es wird euch leid tun - es wird euch leid tun«, hallte es wie ein Echo durch den Gerichtssaal.

Kräftige Hände ergriffen den zum Tode Verurteilten und führten ihn ab.

Dann kam jene nebelige, gespenstige Morgenstunde, in der das Urteil vollstreckt werden sollte.

Man fand die Zellentür offen vor. Der Wärter lag mit durchschnittener Kehle auf dem steinernen Boden.

Der Todeskandidat aber war verschwunden…

***

Man nannte ihn Comte de Noir, weil der aus Frankreich stammende Mann sich mit den Geistern der Nacht verbündet hatte. Ahnungslose Menschen, die ihm in die Hände geraten waren, hatte er umgebracht und sie als Opfer dargebracht für die Geheimnisse, die die Dämonen ihm überließen. Wie kein zweiter beherrschte er das Hexeneinmaleins und die schwarze Magie.

Trotzdem fand man die Spur des bösartigen, gemeingefährlichen Außenseiters. Victor de Camboully wurde verfolgt. Man jagte ihn unerbittlich und mit allen zur Verfügung stehenden Kräften.

Ein paarmal noch gelang es dem unheimlichen Mann seinen Häschern ein Schnippchen zu schlagen. Aber der Kreis schloß sich immer enger um ihn.

Bald mußte es soweit sein. Sie würden ihn ergreifen und den Strick um den Hals legen.

»Das darf nicht sein«, murmelte Victor de Camboully. »Nie und nimmer dürfen sie mich hängen.« Er hatte sich auf den alten Friedhof in der Nähe seines Hauses am Meer geflüchtet und saß in einer steinernen Gruft. Särge umgaben ihn und der Geruch des Todes.

Nebelfetzen strichen wie Geisterhände über einsame Gräber. Ein knorriger Baum wurde von einer Windboe geschüttelt.

»Ihr müßt mir helfen, Mächte der Finsternis«, flüsterte Victor de Camboully. Aus brennenden Augen starrte er vor sich hin. »Helft mir. Ich bin euer Freund.«

Er brauchte nicht lange zu warten…

Von einer Sekunde zur anderen verdichtete sich die Dunkelheit vor ihm zu einem Schatten, der schwärzer war als die tiefste Nacht. Kälte ergriff ihn. Eine eisige, unirdische Kälte aus dem Nichts, die ihn erstarren ließ.

Jäh füllte sich die Luft mit einem geisterhaften, singenden Rauschen. Im Herzen der Dunkelheit regte sich etwas. Augen glühten. Rötliche Augen, glimmend und böse wie die des Satans.

Die Luft erzitterte. Aus der Tiefe der Finsternis löste sich etwas wie dunkler Flügelschlag und als sei ein unsichtbarer Vorhang zerrissen, materialisierte sich vor de Camboully eine hohe, schwarze Gestalt.

»Du bist mein Geschöpf, und - ich werde dir helfen!« klang es körperlos und hallend, als komme die Stimme von überall gleichzeitig. »Geh zur Schwarzen Kapelle und hol sie dir… Du weißt schon… Die Pfeife des Todes.« Die Augen des Höllenfürsten funkelten noch einmal auf. Dann verblaßte die Erscheinung, wurde durchscheinend und verschwand wie hinter Schleiern.

»Danke!« flüsterte Camboully. Er stemmte sich in die Höhe. Mit absoluter Sicherheit wußte er jetzt, daß ihm die verhaßten Verfolger nie den Strick um den Hals legen würden.

Sofort machte er sich auf den Weg zur »Schwarzen Kapelle«.

Es war eigentlich nur eine Ruine, die den Tempelrittern gehört hatte. Die Bewohner der Umgebung mieden das direkt am Meer gelegene schwarze Gemäuer. Der Comte de Noir aber kannte sich hier aus.

Oft schon hatte er hier nach der Pfeife des Todes gesucht. Durch einen Zufall war er auf die Aufzeichnungen eines Mönches gestoßen, aus denen hervorging, daß diese sagenhafte Pfeife Macht über die Meergeister geben sollte. Wie besessen hatte er seitdem in der Ruine herumgewühlt, ohne das zu finden, was er suchte.

Diesesmal mußte es glücken…

»Ich werde sie besitzen«, murmelte de Camboully mit bleichen Lippen. Ein paar Atemzüge lang blieb er unbeweglich stehen und lauschte.

Die Nacht war still. Nur das Meer rauschte. Der Himmel riß auf, und durch die Ritzen in der Wolkendecke fiel fahler Lichtschein.

Die Ruine war ein Rundbau. In den Fugen zwischen den groben Mauersteinen wucherten Pflanzen.

De Camboully tauchte im Schatten des rankenüberwucherten Einganges unter. Wenig später lag er auf den Knien. Seine Hände tasteten den mit quadratischen Platten belegten Boden ab.

Plötzlich entdeckte er einen losen Stein…

»Ich habe es!« flüsterte er.

Seine Augen blitzten triumphierend auf. Er hörte weder das Hundegebell noch die Schritte, die sich näherten.

Mit der Spitze eines langen Dolches, den er unter seinem Umhang hervorzog, fuhr er unter die Fuge.

Langsam hob sich der Stein so weit, daß er ihn mit seinen Fingern greifen konnte. Mit einiger Anstrengung ließ er sich zur Seite schieben und gab ein geräumiges Loch frei.

Es war rechteckig, der Boden und die Seitenwände waren glatt und ebenmäßig. Ob etwas darin war, war nicht zu erkennen.

Doch als de Camboully mit dem Dolch in der Höhlung herumtastete, hörte er ein metallisches Klingen. Er fuhr mit der Hand hinein und fühlte einen zylindrischen Gegenstand, der auf dem Boden des Loches lag. Er hob ihn an.

Ein Streifen fahles Mondlicht fiel durch eine der leeren Fensterhöhlen herein. In seinem Schein erkannte Victor de Camboully eine Metallröhre von ungefähr zehn Zentimeter Länge und von augenscheinlich beträchtlichem Alter.

Er erschauerte. Das also war sie…

Die legendäre Pfeife des Todes!

Ihm war es, als ob sie zu ihm spräche: Versuche es… Setz mich an die Lippen…

Der Comte de Noir gehorchte der lautlosen Stimme. Er setzte die Pfeife an den Mund. Aber sie war vollkommen mit feinem, zusammengebackenem Sand gefüllt, den er erst herausklopfen mußte.

De Camboully zuckte zusammen als plötzlich laute dröhnende Töne an seine Ohren drangen. Hundegebell. Die Stimmen von Männern.

»Er muß da drin sein«, röhrte ein tiefer Bass. »Ich habe ihn hineinlaufen sehen. Umstellt die Ruine, und laßt ihn nicht hinaus.«

»Schlagt ihn tot, den Hund«, krächzte eine andere Stimme.

Zustimmendes Gemurmel. Schritte.

Wildes Bellen und geiferndes Hecheln der Hunde, die offenbar noch von den Leinen gebremst wurden.

Victor de Camboully duckte sich. Sein ohnehin schon blasses Gesicht wurde kreideweiß. Er riß den Kopf herum und suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

Es gab keinen…

Oder vielleicht doch? Die Pfeife. Er setzte sie an die Lippen, blies hinein und entlockte dem bronzenen Instrument einen eigenartigen Ton. Ein Klang unendlicher Ferne lag in ihm, und obgleich er zart war, war es, als ob man ihn meilenweit im Umkreis hören mußte. Auch war es ein Ton, der die Kraft zu besitzen schien, im Geiste des Lauschenden ein Bild erstehen zu lassen.

Victor de Camboully hatte eine wilde, wahnwitzige Vision…

Ein winziger Funke erschien vor ihm in der Dunkelheit. Ein Funke, der größer wurde, sich näherte wie ein Stern des abgründigen Alls, der die Form einer hellen Kugel annahm. Es schien ihm, als überbrücke er in diesem einzigen erschreckenden Augenblick Raum und Zeit…

Der Comte de Noir sah sich auf einem schwankenden Schiff, dessen schwarze Segel ein fauchender Wind blähte.

Dunkle sturmzerfetzte Wolken jagten mit unheimlicher Geschwindigkeit über einen violettfarbenen Himmel. Die hellen Schaumkronen der Wogen setzten sich phosphoreszierend von der Nachtschwärze des Meeres ab.

Eine helle Insel tauchte aus dem dunklen Wasser. Ein Felsen, der die Form eines riesigen Totenschädels hatte.

Victor de Camboully wußte, daß er am Ziel war…

***

»Verdammt! Was ist mit den Hunden?« brüllte David Krupa, der Anführer der Truppe, die den Comte de Noir in der Schwarzen Kapelle eingekreist hatte.

Sie hatten die Hunde von den Leinen gelassen, aber die Tiere verhielten sich ganz anders, als sie es sollten. Sie stürzten sich nicht in die Ruine. Ganz im Gegenteil…

Sie winselten, klemmten ihre Schwänze ein und wichen zurück.

»Da drinnen ist es nicht geheuer«, sagte einer der Männer. »Wer weiß, was uns in der Ruine erwartet. Macht was ihr wollt. Aber ich gehe da nicht hinein.«

»Ich auch nicht… ich auch nicht«, ging es durch die Reihe.

»Laßt uns doch einfach warten, bis es Tag wird«, schlug einer der Schwerbewaffneten vor.

»Verdammte Narren seid ihr!« brüllte Krupa, der wahrlich ein ganzer Mann war und nicht ein bißchen abergläubisch. »Wenn ihr zu feige seid, mache ich es eben allein.« Er zückte seine langläufige Pistole und machte sich daran, in die Ruine einzudringen.

Wind strich über den Platz. Das geisterhafte Mondlicht verwandelte das Gemäuer in ein Zauberschloß. Ein paar herabgestürzte Steinblöcke wirkten wie zusammengekauerte Gnome. Wie ein Vorhang fielen die Ranken über den Eingang der Schwarzen Kapelle.

Ein paar Herzschläge lang nur zögerte David Krupa, dann trat er in den Schatten des Eingangs und drückte mit einer schnellen Bewegung die herabfallenden Ranken zur Seite.

»Komm heraus Victor de Camboully! Wir wissen, daß du hier bist!« rief er mit schneidender Stimme.

Nichts rührte sich…

Krupa sah in das schwarze Loch, das sich hinter dem Rankenvorhang auf tat. Ein Gefühl wuchs in ihm, seltsam, gestaltlos und zwiespältig. Ein Gefühl, das er bisher noch nie gekannt hatte. Furcht…

Vorsichtig, alle Sinne gespannt, begann Krupa das Innere der Ruine abzusuchen.

»Verdammt! Ich habe ihn doch selber hineinlaufen sehen«, knurrte er in seinen Bart. Aber von dem Gesuchten war keine Spur.

David Krupa schnupperte. Ein Geruch, als schwele Holz oder dickes Tuch, erfüllte die Luft.

Krupa wußte nicht, warum. Aber er fühlte einen eisigen Schauer über seinen Rücken rinnen…

***

Victor de Camboully, den man den Comte de Noir nannte, wurde nie wieder gesehen…

Jahre vergingen, Jahrzehnte, ein Jahrhundert. Die Geschichte des unheimlichen Mannes wurde von Generation zu Generation weitererzählt. Jedes Kind in jener Gegend an der schottischen Westküste kannte sie. Aber man empfand es mehr wie eine Sage oder ein Märchen. Die moderne Zeit mit ihren Kriegen, Atomwaffen und Massenkatastrophen war viel aufregender.

Das schloßähnliche Landhaus aber, das einmal Victor de Camboully gehört hatte, stand noch. Im Jahre 1970 kaufte es Doktor Robert Mallone vom britischen Staat. Der berühmte Arzt, der sich weltweit in der Altersforschung einen Namen gemacht hatte, baute um und an und machte aus dem Landhaus ein Privatsanatorium, in dem er reiche, alternde Menschen behandelte, denen er versprach, ihnen einen Teil ihrer Jugendlichkeit zurückzugeben und ihr Leben zu verlängern.

Doktor Mallone hatte richtig spekuliert. Weil er auf seinem Wissensgebiet eine weltweit anerkannte Koryphäe war, fanden sich genügend Patienten. Sein Bankkonto wuchs beträchtlich.

Es wäre wohl auch so weitergegangen, wenn nicht ein böser Geist in die Entwicklung der Dinge eingegriffen hätte. Der Geist eines Mannes aus einem anderen Jahrhundert.

Victor de Camboully. Er lebte noch immer. Aber er teilte keineswegs die Ansicht, daß andere Menschen langlebig sein müßten.

Tückisch begann er, in die Geschehnisse einzugreifen…

***

Die Nadel auf der Skala des Tachometers zitterte. Meile um Meile fraßen sich die Scheinwerfer des schnittigen Sportwagens durch die regenverhangene Dämmerung.

Barbara Morell und ihre Mutter Mrs. Mary-Ann waren unterwegs nach Brunstow zur Mallone-Klinik. Barbara, die am Steuer saß, hatte nicht die Absicht, sich dort verjüngen zu lassen. Das hatte sie, schlank rank und hübsch wie sie war, wohl auch nicht nötig. Sie würde nur ein paar Nächte in einem der Gästezimmer des Sanatoriums schlafen, um dann wieder nach London zurückzureisen.

Mary-Ann Morell dagegen würde eine Kur im Mallonehaus sicher gut tun. Sie sah mit ihren neunundfünfzig Jahren zwar noch recht passabel aus, hatte aber in der letzten Zeit zu viele Pfunde angesetzt und fühlte sich, obwohl ihr alle Ärzte organische Gesundheit bescheinigten, überhaupt nicht gut.

Bei strahlendem Sonnenschein waren die beiden Damen am Morgen losgefahren. Der Himmel hatte sich überraschend schnell bezogen, und es hatte angefangen zu regnen. Nun fuhren sie schon Stunden über regennasse Straßen.

»Mistwetter«, murmelte Barbara, die leicht verkrümmt hinter dem Lenkrad saß. Die Scheibenwischer tickten hin und her. Ein endlos fließender Wasserfilm rieselte über die Frontscheibe. Barbara Morell mußte höllisch aufpassen.

»Ein unangenehmes Wetter«, sagte Mrs. Morell überflüssigerweise. »Tut mir leid, Babs, daß du wegen mir…«

»Ich bitte dich, Mam. Rede nicht solch einen Unsinn. Das ist doch eine Selbstverständlichkeit«, unterbrach ihre Tochter sie grimmig. »Außerdem habe ich sowieso nichts zu versäumen«, setzte sie resigniert und ein wenig traurig hinzu.

Wieder einmal verschwendete Barbara Morell einen Gedanken an ihren Freund Frank Connors, mit dem sie sich zerstritten hatte und der sich jetzt irgendwo in der Welt herumtrieb. Sicher mit seiner schönen Spanierin, dachte Barbara wütend.

Auf der linken Seite der Straße tauchte ein Wegweiser auf. Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, die Schrift darauf zu entziffern.

»Burnstow 5 M«.

Barbara verlangsamte das Tempo und riß das Steuer herum. Der Wagen bog von der Autostraße, die von Leeds nach Blackpool führt, in eine schmale, durch dichten Wald führende Landstraße ein.

»Du bist traurig, nicht wahr, Kleines?« Mrs. Morell hatte ihre Tochter beobachtet. »Du denkst zuviel an Frank. Vergiß doch diesen Windhund.«

Halt den Mund, dachte Barbara. »Mutter«, brummte sie unwillig. »Das ist doch wohl meine Sache.«

»Natürlich. Sicher. Ich meinte es ja nur gut.« Mary-Ann Morell schwieg erschrocken.

Der Wald zu beiden Seiten der Straße schien dicht zu sein, denn das prasselnde Geräusch des fallenden Regens war verstummt. Nur das Trommeln aufs Dach und das gleichmäßige Klicken der Scheibenwischer war zu hören.

Plötzlich begann der Motor zu husten und setzte dann abrupt aus. Der Wagen rollte noch ein Stück und stand.

»Auch das noch«, stöhnte Barbara und starrte das Armaturenbrett feindselig an. Sie drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser mahlte, aber der Motor kam nicht mehr.

Barbara Morell war eine moderne junge Frau. Von Kraftwagen aber hatte sie nicht viel Ahnung. Sie wußte nur, daß sie fuhren, wenn sie fuhren. Für den gegenteiligen Fall gab es Mechaniker.

»Mistkarre.« Barbara schlug mit ihrer kleinen Faust auf das Lenkrad. Dann drückte sie die Tür auf und stieg aus.

Der kalte Dezemberwind schnitt ihr in die Rippen, zerzauste ihr volles Haar und nahm ihr für einen Augenblick den Atem. Verdrossen schaute sie sich um.

Da war nichts als naßglänzender Asphalt, schwarze kahle Baumstämme und grenzenlose Einsamkeit…

Barbara bat ihre Mutter, an einem bestimmten Hebel zu ziehen. Die alte Dame stellte sich dabei nicht sonderlich geschickt an. Das ärgerte die junge Frau obendrein. Endlich klappte es.

Barbara hob den Motorhaubendeckel und starrte verständnislos auf die Innereien ihres Fahrzeuges.

Ein heilloses Wirrwarr war das. Wer sollte sich darin zurechtfinden? Was, zum Kuckuck, war denn nun eigentlich Schuld daran, daß die Maschine es nicht mehr tun wollte?

Barbara fingerte verwirrt zwischen Kabeln, Schläuchen und Metallröhren herum. Sie machte sich schmutzig und verbrannte sich den Daumen. Das war alles, was sie erreichte.

»Weißt du schon, woran es liegt?« fragte Mary-Ann aus dem Wageninneren.

»Meinst du, ich kann zaubern?« schimpfte Barbara. »Ich bin doch kein Autoingenieur.« Sie schwieg und blickte sich mit finsterer Mine um. Noch immer lag die einsame Waldstraße leer und verlassen.

Dennoch hatte Barbara plötzlich das Gefühl, daß sie jemand beobachtete. Der Wind schüttelte Büsche und Baumkronen. Es raschelte gespenstisch.

Einbildung, dachte Barbara. Sie hatte den Motorhaubendeckel nicht richtig festgestellt. Jetzt rutschte die Stütze weg. Mit einem lauten Knall fiel der Deckel zu.

Erschrocken zuckte Barbara zusammen. Sie war wütend über ihre eigene Nervosität und schimpfte leise.

»Was war das?« rief Mrs. Morell. »Du hast dir doch nicht weh getan, Babs? Barbara! So gib doch Antwort.«

Aber die Aufmerksamkeit ihrer Tochter war von etwas anderem gefangengenommen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite teilten sich die Sträucher. Ein riesiger Schatten tauchte auf. Viel zu groß, um einem Menschen zu gehören.

Aber es war doch ein Mann. Er trug einen Wetterumhang mit einer Kapuze. Sein Gesicht war bleich. Die großen Augen lagen in dunklen, umschatteten Höhlen.

Barbara Morell spürte, wie es ihr kalt über den Rücken rieselte, als der Fremde sich langsam näherte.

Der Mann sah aus, wie der Tod…

***

Barbara Morells Muskeln spannten sich. Sie wollte etwas sagen, wollte zurückweichen. Aber ihre Lippen blieben stumm. Ihr Körper war wie gelähmt.

»Kann ich Ihnen helfen?« erklang eine ruhige, höfliche Stimme. Der Fremde verbeugte sich leicht. »Gestatten Sie. Mein Name ist Brian Clondale. Haben Sie eine Panne?«

»Wie? Was? Ja, sicher.« Eine Welle der Erleichterung überkam Barbara. »Natürlich. Sie haben recht. Der verflixte Motor.«

»Nun. Viel Ahnung habe ich auch nicht.« Der Mann im Umhang hob den Motorhaubendeckel. »Bitte, steigen Sie ein und schalten Sie noch einmal die Zündung.«

»Es wird nichts nützen«, meinte Barbara. Aber sie tat es trotzdem. Der Anlasser wimmerte auf.

Nichts! Der Motor sprang nicht an. Noch ein paarmal versuchte sie es, das Wimmern des Anlassers wurde immer schwächer. Anscheinend war nun auch noch die Batterie leer.

»Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann«, sagte Mister Clondale, der sich mehr und mehr als freundlicher und hilfsbereiter Mensch erwies. »Kommen Sie doch mit zu mir. Es ist nicht weit bis zu meinem Haus.«

Es war die beste Lösung. Barbara Morell überlegte nicht lange. Gemeinsam halfen sie der rundlichen Mrs. Morell bei dem nicht bequemen Ausstieg. Zum Glück hörte es auch gerade auf zu regnen. Am Horizont brach die Sonne durch die Wolken. Brian Clondale griff sich das Gepäck, dann machten sie sich auf den Weg.

Es war wirklich nicht weit bis zu seinem Wohnsitz. Graues Zwielicht lag um das von mächtigen Eichen und Buchen umsäumte Haus. Eine verhärmt aussehende Frau mit großen, traurigen Augen begrüßte sie an der Tür.

»Die Damen hatten eine Panne, Kathi«, sagte Clondale. »Koche ihnen rasch einen Tee. Ich werde inzwischen Mallone-Haus anrufen.«

»Wir haben nämlich seit ein paar Tagen Telefonanschluß«, erklärte er Barbara Morell und ihrer Mutter voller Stolz.

Wenig später saßen sie um einen weißgedeckten runden Tisch und tranken Tee. Mister Clondale hatte das Sanatorium angerufen, und man hatte versprochen, ein Fahrzeug zu schicken.

Mrs. Morell, die sich gerne unterhielt, suchte ein Gespräch mit den freundlichen Leuten in Gang zu bringen.

»Leben Sie hier allein?« fragte sie nach dem ersten Schluck des aromatischen Getränkes. »Sie zwei ganz allein in dieser Einsamkeit?«

»Bis vor kurzem waren wir drei«, murmelte Mrs. Clondale gepreßt. Ihr Gesicht war dunkel vor Schmerz und Trauer. Plötzlich schwammen ihre Augen in Tränen. Sie schluchzte auf, schlug die Hände vor das Gesicht, sprang auf und rannte hinaus.

»Habe ich etwas Dummes gesagt?« Mary-Ann Morell war verwirrt.

»Nein, nein. Sie können nichts dafür.« Brian Clondale räusperte sich die Kehle frei. »Es handelt sich um unsere Tochter Cynthia.«

»Ist… Ist sie tot?« fragte Barbara leise.

Clondale nickte düster.

»Mit Sicherheit weiß man das nicht. Aber es ist anzunehmen. Es ist alles so bedrückend und unheimlich. Aber was rede ich.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich sollte Sie mit diesen Dingen nicht belästigen.« .

Aber Barbara Morells Neugier war geweckt.

»Was ist mit Ihrer Tochter? Bitte, erzählen Sie doch.«

Brian Clondale starrte ins Leere.

»Nun, ich weiß nicht ob Sie etwas von übersinnlichen und okkulten Dingen halten. Die Leute in dieser Gegend reden von einer ›Pfeife des Todes‹. An der Bucht von Burnstow soll sie von Zeit zu Zeit zu hören sein. Niemand kann den geheimnisvollen Tönen widerstehen. Wer sie hört, muß ihnen folgen. Er besteigt ein schwarzes Boot, das aus dem Nichts auftaucht. Das Schiffchen bringt ihn zu der Toteninsel, die nachts aus dem Meer steigt. Das alles ist natürlich nur Gerede, das aus Legenden und Sagen entstanden ist.«

Brian Clondale seufzte und schwieg.

»Und was hat das Ganze mit ihrer Tochter zu tun?« fragte Mrs. Morell.

»Cynthia?« Der Hausherr erhob sich und ging zum Fenster, vor das sich langsam die Düsternis des frühen Winterabends senkte. »Unsere Tochter Cynthia hat sie gehört, die ›Pfeife des Todes‹. Der alte Fischer Rufus McShane hat sie gesehen, als sie das schwarze Boot bestieg. Das war vor nun knapp drei Monaten…«

Schweigen lag über dem Raum. Nur die rastlos tickende Uhr an der Wand zerhackte die Zeit in Sekundenstückchen. Dann klang vor dem Haus Motorengeräusch auf. Die hellen Lichtfinger zweier Scheinwerfer tasteten über die Wände.

»Meine Damen. Ihr Wagen ist da«, sagte Clondale.

Es war ein protziger Rolls Royce mit uniformiertem Chauffeur, der diensteifrig Barbara und Mary-Ann Morells Gepäck verlud. Sie verabschiedeten sich von den freundlichen Leuten und stiegen ein.

»Was hältst du von dem, was der Mann sagte?« fragte Barbara, als der Wagen anrollte.

»Was soll man dazu sagen. Wegen seiner Tochter tut es mir leid. Aber das andere…« Mrs. Morell wiegte den Kopf. »Die Leute auf dem Lande sind alle ein wenig abergläubisch. Weil sie nicht ständig eine Unmasse von Menschen um sich haben, keinen Straßenverkehr und keine Hektik, wird ihre Phantasie angeregt. Sie denken sich die tollsten Geschichten aus. Vielleicht ist diese Cynthia ertrunken. Vielleicht ist sie aber auch nur durchgebrannt.«

Mrs. Morell lächelte ihre Tochter an.

»Entschuldige, Babs. Ich weiß natürlich, daß du mit deinem Freund Frank allerhand abstruse Dinge erlebt hast…«

»Bitte, Mutter. Von dem wollen wir nicht mehr reden.«

Die beiden Damen unterhielten sich weiter.

Hätten sie einmal aus dem Fenster gesehen, dann wäre ihnen vielleicht die merkwürdige Gestalt aufgefallen, die in der immer dichter werdenden Dunkelheit zwischen den Büschen am Straßenrand hockte und das vorüberdonnernde Auto beobachtete.

Es war ein furchteinflößendes Geschöpf mit hervorquellenden Fischaugen, grüner, schuppiger Haut, stämmigen Beinen und einem häßlichen Fischmaul.

Das dämonenfratzige Wesen, das aus einer anderen Welt gekommen sein mußte, verfolgte den sich entfernenden Rolls mit seinen Blicken. Ein bösartiges Grinsen umspielte das schleimige Maul. In den fischigen Augen stand ein kaltes Glitzern…

***

Sie fuhren durch Burnstow und bogen auf die Straße ein, die nach Mallone-Haus führte. Man konnte das Meer riechen und das Rauschen der Brandung hören.

Schließlich rollte der Wagen durch ein imposantes Tor aus Marmor und Schmiedeeisen im etwas überladenen Stil des französischen Zweiten Empire.

Der beleuchtete Anfahrtsweg führte durch einen verwilderten Park. Aber das Sanatorium selbst bot auch in der Dunkelheit einen wahrhaft prächtigen Anblick. Ein schloßähnliches Gebäude aus weißem Marmor, ebenso wie das Tor im überladenen und ein wenig vulgären Stil der sechziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts gehalten.

»Mallone-Haus wurde vor über hundert Jahren von einem berüchtigten französischen Massenmörder erbaut«, verkündete der Fahrer, während er mit dem Rolls langsam die kreisförmige Anfahrt zum Portal entlangfuhr. »Als der Chef es vor einigen Jahren erwarb war es baufällig und unbewohnt. Er hat es wieder hergerichtet. Sehen Sie den neuen Laboratoriumsflügel dort drüben auf der linken Seite? Und hier auf der rechten liegen die Küche und die sonstigen Versorgungseinrichtungen. Doktor Mallone hat beide Flügel gebaut, sie sehr niedrig gehalten und sie mit Gebüschen umgeben, damit sie das Aussehen des Sanatoriums nicht beeinträchtigen.«

Es traf zu. Die beiden modernen Anbauten links und rechts waren so unauffällig wie möglich. Aber Barbara Morell und ihre Mutter hatten trotzdem das Gefühl, daß das Gebäude ohne sie noch besser gewirkt hätte.

Dennoch war es ein prächtiger Anblick. Gebeugte, muskulöse Götter trugen das Dach des vorgebauten Portals, und als der Wagen vor den Stufen hielt, die zu den doppelten, von schweren schmiedeeisernen Laternen flankierten Eingangstüren führten, traten zwei Diener im Livree heraus, um das Gepäck aus dem Wagen zu holen.

»Jetzt verstehe ich, warum die Kurpreise so hoch sind«, zischelte Barbara.

Sie betraten das Foyer, eine riesige runde Marmorhalle, die durch Erdgeschoß und erstes Stockwerk bis zu einem Oberlicht im Dach führte. Auf beiden Seiten stieg eine geschwungene Treppe zu einer runden Galerie im zweiten Stock empor.

Auf der linken Treppe kam strahlend der Chef des Hauses herab. Doktor Mallone war die beste Reklame für sich selbst. Obwohl er fast sechzig Jahre alt war, wirkte er wie fünfundvierzig. Er war der Besitzer einer schlanken sportlichen Figur, hatte eine gesunde Gesichtsfarbe und schwarzes, volles Haar.

»Ich heiße Sie herzlich willkommen, meine Damen!« rief er.

Nach der Begrüßungszeremonie saßen sie sich in bequemen Sesseln gegenüber und unterhielten sich.

»Sie haben sich eine gute Zeit ausgesucht, Madam«, sagte Doktor Robert Mallone. »Um diese Jahreszeit haben wir immer weniger Patienten als sonst und können uns jedem einzelnen besonders eingehend widmen.«

»Zu einem ewigen Leben können sicher auch Sie keinem verhelfen«, lächelte Barbara. »Entschuldigen Sie, Doktor. Das ist mir so herausgerutscht.«

Doktor Mallone sah sie gelassen an.

»Sie haben recht. Aber wir können das Altern verlangsamen. Sehen Sie, es gibt sehr viele Theorien über die Ursachen des Alterns…«

Doktor Robert Mallone begann mit einer längeren Rede, in der es von Fachausdrücken wimmelte.

Er sprach von Desoxyribonunkleinsäure, Helixstruktur und Chromosomen. Von Zellplasma, Zellkernen, Zellmutation und Enzymen.

»Doktor«, unterbrach ihn Barbara Morell. »Ich weiß bemitleidenswert wenig von wissenschaftlichen Dingen, die mich, offengesagt, langweilen. Was ist ein Enzym? Ich hatte geglaubt, das sei etwas, was bei Waschmitteln vorkommt.«

Doktor Mallone streifte sie mit einem kühlen Blick.

»Ein Enzym stellt eine komplizierte organische Substanz dar, die durch Katalyse eine Reihe chemischer Veränderungen bei anderen Substanzen hervorzubringen vermag. Dabei können gewisse Enzyme - eins im Besonderen - die Bindeglieder zwischen den Helices aufbrechen…«

Der Arzt fuhr fort mit seinem für einen Laien in einem unverständlichen Kauderwelsch gehaltenem Vortrag, bis Mary-Ann Morell ihn unterbrach.

»Entschuldigen Sie. Aber das ist wirklich schwer zu verstehen.«

Er sah sie ruhig an.

»Natürlich. Aber ich bitte Sie, mir zu vertrauen. Wir werden Ihre biologische Uhr zurückstellen. Und wenn Sie heute in acht Wochen in einen Spiegel blicken, werden Sie eine andere Frau sehen. Sie werden jünger sein. Ihre Zellen werden jünger sein. Sie werden das Unbezwingbare bezwungen haben.« Er erhob sich. »Die Zeit…«

***

Seit dem rätselhaften Verschwinden seiner Tochter Cynthia war Brian Clondale voller Unruhe. Es hielt ihn nicht in seinem einsamen Haus und bei seiner Frau. So war es auch an diesem Abend.

»Ich fahre noch einmal nach Burnstow, Kathy«, sagte er zu seiner Lebensgefährtin. Er holte sein Fahrrad aus einem schuppenartigen Anbau und wollte losfahren.

Kathy Clondale war nicht gerne allein. Aber sie wußte, daß es keinen Zweck hatte, ihren Mann zurückhalten zu wollen.

»Warte. Ich begleite dich ein Stück.« Sie legte sich eine schwarze Wollstola um die Schultern und trat aus dem Haus.

Während des Stück Weges, das sie nebeneinander herschritten, sprachen sie über alles mögliche, nur nicht über das Thema, das sie beide bewegte.

Cynthia…

»Ich glaube, jetzt gehst du besser heim«, sagte Brian Clondale schließlich. »Es ist schon fast stockdunkel.«

»Dabei haben wir noch nicht einmal fünf Uhr«, murmelte seine Frau nach einem kurzen Blick auf das Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr. »Bleib nicht so lange, Brian.«

Er schenkte ihr ein etwas geistesabwesendes Lächeln.

»Nein, nein. Ich gehe nur ein halbes Stündchen ins Globe-Inn.«

Kathy Clondale sah ihm nach wie er davonradelte. Sie fröstelte und rieb sich die Oberarme. Ein kleines Geräusch ließ sie erschrocken herumfahren. Zweige und Büsche bewegten sich.

Die Frau hatte das Gefühl, als würde sich eine Eishand um ihr Herz schließen…

»Ist… Ist da jemand?« kam es stockend über ihre Lippen. Kathy Clondale versuchte die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen.

Aber da war nichts. Nichts als vom Wind bewegte Bäume und Sträucher.

Und ich hatte schon wieder geglaubt, es wäre Cynthia, dachte die einsame Frau wehmütig. Ich sehe sie überall. Wenn sie nicht zurückkommt, will ich auch nicht mehr leben. Was für ein Nichts sind wir Menschen doch. Wir werden geboren, um zu sterben. Und zwischen Geburt und Tod müssen wir leiden, Sorgen und Schmerzen ertragen… Wozu das alles?

Das waren die Gedanken, die Kathy Clondale bewegten, während sie sich mit steifen Schritten ihrem Häuschen näherte.

Ein schleifendes Geräusch ließ sie neuerlich erstarren. Ihr Herz übersprang einen Schlag.

»Nein!« stöhnte sie. »O Gott, nein!« Noch wußte sie nicht, warum sie sich so sehr erregte. Sie ahnte nur, daß etwas Entscheidendes auf sie zukam…

»Mutter!« drang plötzlich eine leise, zischelnde Stimme an ihr Ohr. »Mutter!« War es der Wind, oder hatte sie es wirklich gehört?

Während Kathy Clondale darüber nachdachte, gewahrte sie ein spukhaftes Licht. Nur ein kleiner Punkt in der Dunkelheit. Aber dieser Punkt übte eine magische Anziehungskraft aus. Er schwebte über den Straßenrand.

»Mutter!« kam es wieder. Es klang unheimlich und so intensiv lockend, daß sie einfach nicht widerstehen konnte.

Mit vorsichtigen Schritten näherte sie sich dem fahlen Schimmer. Kathy Clondales Hände wurden feucht. Ihr Herz klopfte heftig gegen die Rippen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so schrecklich aufgeregt gewesen zu sein.

»Mutter!«

»Cynthia?« fragte sie zögernd, und ebenso leise wie das Zischeln zu ihr kam. Der Lichtschimmer war verschwunden.

Sie konnte überhaupt nichts mehr sehen.

»Ich bin hier, Mutter.«

»Wo?«

»Hier. Komm doch her«, lockte es zischelnd.

Die aufgeregte Frau schritt nun schnell aus. Etwas in ihr warnte sie zwar, aber sie unterdrückte das Gefühl. Cynthia, dachte sie nur. Meine Tochter…

Zwischen den schwarzen, naßglänzenden Baumstämmen war plötzlich eine Bewegung. Ein schlankes Mädchen trat heraus.

»Cynthia!« Kathy Clondale schrie es laut. »Mein Gott, Kind. Was haben wir uns Sorgen gemacht.« Sie breitete die Arme aus.

In der nächsten Sekunde stockte ihr der Atem. Ihre Augen weiteten sich erschrocken. Was sie sah, war so ungeheuerlich, daß ihr Verstand sich weigerte, es als wahr hinzunehmen.

Der Kopf ihrer Tochter überzog sich mit grünen Schuppen. Kalte Fischaugen starrten die alte Frau feindselig an. Ein gefährliches Zischen kam aus dem Mund, der sich zu einem abstoßenden Maul verformte.

Kathy Clondales Kehle war wie zugeschnürt. Sie stieß einen verzweifelten, krächzenden Schrei aus. Entsetzt preßte sie die Augen zu.

»Sieh mich an!« zischte die gespenstische Erscheinung. »Sieh mich an, Mutter!«

In wilder Angst und panischer Verwirrung schüttelte die alte Frau den Kopf.

»Nein!« keuchte sie schaudernd. »Nein! Ich will nicht!«

»Du mußt mich ansehen!«

»Das kann nicht wahr sein. Ein Alptraum. Ein schrecklicher Alptraum…«

»Es ist Wahrheit!« Das Ungeheuer hob die grünen geschuppten Krallenhände und griff nach Kathy Clondales Schultern.

Entsetzt riß die alte Frau die Augen wieder auf.

»Neiiin«, wimmerte sie.

Die kalten Fischaugen des Monstrums starrten sie an. Sie fühlte die tödliche Kraft, die von diesen schrecklichen Augen ausging. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Sie schwankte und fiel zu Boden.

Ein schauderhaftes Gelächter war das letzte, was Kathy Clondale hörte. Dann schwanden ihr die Sinne…

»Ich bin nun mal deine Tochter«, zischelte das Ungeheuer, das ungerührt auf den starren Körper herabblickte. Seine Konturen verschmolzen ineinander. Das ganze Wesen floß in sich zusammen, wurde zu einer übelriechenden schleimigen und leuchtenden Masse, von der schließlich nur noch ein Lichtpunkt übrig blieb, der davonflog.

***

Gleich in der ersten Stunde lernten Mary-Ann Morell und Barbara auch Ryan Sanders kennen, den ersten Assistenzarzt. Doktor Sanders war ein junger, etwas bläßlicher Mann, der sie zu ihrem Appartement auf der zur See gelegenen Seite des Hauses führte.

»Diese Tür führt in das zweite Schlafzimmer und ins Bad«, sagte er. »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie nur in der Zentrale an. Dort tut immer jemand Dienst, Tag und Nacht. Wir freuen uns, Sie hier zu haben. Und ich hoffe, daß Sie ihren Aufenthalt genießen werden.« Er lächelte und ging hinaus.

»Netter Junge«, sagte Mrs. Morell.

»Ja, wahrhaftig, das ist er. Doktor Mallone gefällt mir weniger.« Barbara runzelte die Stirn. Sie öffnete die Doppeltür und blickte ins Schlafzimmer.

»Mein Gott! Sieh dir einmal dieses Bett an«, rief sie.

Ihre Mutter trat näher und blickte hinein. Das Zimmer wurde von einem riesigen vergoldeten Bett, das von einem Samtbaldachin gekrönt war, beherrscht. Die Hausdiener hatten das Gepäck mit einer Sorgfalt, wie man sie sonst nur in einem erstklassigen Hotel findet, abgestellt.

»Ich muß schon sagen. In diesen Zimmern läßt es sich leben«, meinte Mrs. Morell, nachdem sie sich ein wenig frisch gemacht hatte.

»Ich weiß nicht recht.« Barbara sah sie ein wenig seltsam an. »Ich habe ein Gefühl, als ob etwas auf uns zukommt. Ein Unglück…«

Mary-Ann Morell lachte.

»Mister Clondale hat dich mit seinem Gerede beeindruckt, gib es zu.«

»Unsinn!« Barbara schüttelte unwillig den Kopf. Obwohl sie sich im Stillen eingestand, daß ihre Mutter nicht ganz Unrecht hatte.

Wenig später saßen sie im großen Speisesaal. In der Wand zum Meer hin waren mehrere Fenstertüren, und die Kerzen in den hohen Silberleuchtern, die längsseits in der Mitte des Tisches aufgereiht standen, spiegelten sich in den Fensterscheiben der Türen. Außerdem wurde das Kerzenlicht von einem riesigen Spiegel über der Anrichte zurückgeworfen, so daß der ganze Raum wie ein großer Rubin im Licht erstrahlte.

Doktor Sanders wies Barbara und ihrer Mutter ihre Plätze an.

»Wir haben einen ganz ausgezeichneten Küchenchef«, sagte er. »Aber Morgen, wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind, werden Sie Mrs. Morell, ja leider auf strenge Diät gesetzt werden.«

Dann wurden die beiden den übrigen Patienten vorgestellt. Es waren nur ein halbes Dutzend.

Da war zuerst die Filmschauspielerin Mary Daniel, die in Wirklichkeit Ilona Wisniowecki hieß. Sie begrüßte Barbara und ihre Mutter kühl, zurückhaltend, ja fast abweisend. Die Schauspielerin befand sich in Begleitung des Filmproduzenten Otto Reismann. Ein dicklicher Mensch, der ebenfalls seine biologische Uhr zurückdrehen lassen wollte.

»Graf Tadeusz Leszcynsky und seine Frau Olga«, stellte Doktor Sanders vor.

Der Graf war ein Mann mit einem hageren, adlerartigen Gesicht, schwarzem, bleistiftdünnen Schnurrbart, strichgeraden Augenbrauen und aus der Stirn glatt nach hinten gekämmtem ergrauendem Haar. Im Gegensatz zu ihm hatte seine Frau ein Dutzendgesicht, das man gleich wieder vergaß.

Dann waren da noch der Industrielle Stanley Burlitt und Mister Reginald Stokes, der seinen Stand schlicht und einfach mit Pensionär bezeichnete. Diese beiden Herren wurden Barbara und Mary-Anns Tischnachbarn.

»Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie nicht mit Mallonase behandelt werden wollen«, sagte Burlitt zu Barbara.

Erst jetzt sah sie ihn richtig an. Abgesehen von seinem seltsam schmalen, spitzen Schädel, der sich zu vollen, fleischigen Wangen verbreiterte, sah er so aus, als sei er in einer der Standardformen gegossen worden, die die große Mehrheit menschlicher Gestalten hervorbringen.

»Nein. Natürlich nicht«, lächelte Barbara. »Ich habe nur meine Mutter herbegleitet. Aber ich werde ein paar Tage bleiben.«

»Das ist schön«, rief Reginald Stokes im Brustton ehrlicher Begeisterung. Er war der Mann, der den Morelldamen von Anfang an am besten gefallen hatte. Eine mächtige, herrlich patriarchalische Gestalt mit durchdringenden blauen Augen und dichtem, weißem, glatt nach hinten gebürstetem Haar. Seine Abendkrawatte bedeckte ein imposanter wallender Bart, um den ihm mancher biblische Prophet beneidet hätte. Die Diener servierten mit undurchdringlichen Gesichtern das erste Gericht eines wirklich ausgezeichneten Mahls.

»Sagten Sie eben Mallonase?« wandte sich Mrs. Morell an Burlitt.

»Das ist ein Wort, das eigentlich niemand kennen sollte.« Stanley Burlitt beugte sich herüber. »Jedenfalls gibt sich Doktor Mallone alle Mühe seine Entdeckung geheimzuhalten. Es ist ein Enzym, das er nach sich selber benannte.« Burlitt blickte sich um. In seinen Augen lag so etwas wie lauernde Vorsicht, als er fortfuhr. »Man sagte, Doktor Mallone habe sein Mittel erst an Tieren und am Personal ausprobiert, bevor er sich damit an zahlende Patienten wagte.«

»Zum Beispiel an Cynthia«, brummte Reginald Stokes unter seinem Bart hervor.

Barbara Morell zuckte zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten.

»Cynthia Clondale etwa?« fragte sie atemlos.

»Sie haben davon gehört?« Stokes seufzte. »Eine traurige Geschichte. Das Mädchen ist im Meer ertrunken. Das war vor drei Monaten. Ich war damals schon einmal hier, mußte dann aber wegen einiger dringender Dinge, die ich zu erledigen hatte, die Kur unterbrechen…«

Der Rauschebart redete noch weiter, aber Barbara hörte gar nicht mehr richtig hin. Cynthia Clondale, dachte sie. War es Zufall, daß sie nun schon zum zweiten Male auf diesen Namen stieß, oder mehr?

Noch als Barbara Morell im Bett lag, dachte sie darüber nach. Die Verbindungstür zum Schlafzimmer ihrer Mutter stand offen.

»Gute Nacht, Babs«, rief die alte Dame. Schon bald darauf verrieten ihre tiefen Atemzüge, daß sie eingeschlafen war.

Barbara aber grübelte noch eine Weile. Schließlich glitt auch sie in das Land der Träume. Sie glaubte schon, es wäre Morgen, als sie plötzlich hochschreckte. Barbara hörte ihre Mutter leise schnarchen. Durch die Fenster drang das Rauschen der Brandung.

Aber da war noch etwas anderes…

Ein heller, singender Ton. Ein Klang unendlicher Ferne, der die Kraft zu besitzen schien, im Geiste des Lauschenden ein Bild entstehen zu lassen.

Einen Augenblick lang hatte Barbara deutlich die Vision einer hellen Insel, die aus dunklen Wassern ragte, mit einem Felsen in der Mitte, der die Form eines riesigen Totenschädels hatte. Eine einsame Gestalt bewegte sich über dem Felsen. Mehr konnte sie nicht erkennen.

Vielleicht hätte sie noch mehr gesehen, hätte nicht ein plötzlicher Windstoß gegen das Fenster das Bild verjagt. Er kam so plötzlich, daß Barbara unwillkürlich hinblicken mußte, gerade rechtzeitig, um noch das Weiß der Schwinge eines Seevogels vor der dunklen Scheibe des Fensters verschwinden zu sehen.

Später vermochte sie nicht mehr zu sagen, ob sie das alles wirklich erlebt hatte, oder nur davon geträumt…

***

Das dunkle Unheil, das aus dem Meer kam, bedrohte eine Reihe von Menschen. Einem sollte es schon in dieser Nacht zum Schicksal werden…

»Ich gehe noch ein wenig spazieren«, sagte Mary Daniel zu ihrem ständigen Begleiter Otto Reismann.

Sie blies sich eine blonde Haarlocke aus dem Gesicht. Es war ein slawisches Gesicht mit hohen Backenknochen, das sehr reizvoll wirkte. Eine Tatsache, die man zwar anerkannte, aber mancher in herabsetzender Weise als ihr einziges Plus bewertete. Ihre letzten beide Filme, hieß es, wären Katastrophen erster Güte gewesen.

Otto Reismann, der mit ihr seit zwei Wochen im Mallone-Haus war, sah sie an.

»Mary, dear«, sagte er. »Man kann diesen Frischluftfanatismus auch ein bißchen übertreiben. Ich warte auf ein Gespräch aus Paris. Muß es sein, daß ich dich begleite?«

»Es muß nicht sein.« Die Schauspielerin knöpfte den mittleren Knopf ihres schwarzen Ledermantels zu. Sie war froh, daß sie alleine gehen konnte. Den ganzen Tag schon hatte sie sich nicht wohl gefühlt. Ihr Kopf schmerzte. In diesem Zustand war es für sie eine Erholung, einmal von dem dicken Otto wegzukommen.

Ungesehen verließ Mary Daniel durch einen Seitenausgang das Sanatorium. Der kühle Abendwind strich um ihre erhitzte Stirn. Sie hörte das Rauschen der Wellen und atmete tief die nach Salz und Tang riechende Luft in ihre Lungen.

Die Schauspielerin liebte das Meer. Und so führte ihr Weg durch den Park des Sanatoriums über den Golfplatz zum Strand. Dort standen ein paar Bänke.

Mary Daniel setzte sich. Sie begann darüber nachzudenken, ob ihr Aufenthalt im Mallone-Haus überhaupt einen Sinn hatte.

Sicher, ein paar Freunde, die hier behandelt worden waren, hatten hinterher jünger ausgesehen. Aber zehntausend Pfund waren ja auch ein stolzer Preis dafür, einige Falten aus dem Gesicht geputzt zu bekommen und hier und da eine kleine Speckrolle von den Hüften. Dazu war Doktor Mallone noch mit seinem neuen Mittel gekommen. Zwar hatte er sie ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht, genau so wie alle anderen, daß sie die Anwendung dieser Behandlung ablehnen könnte.

»Ewige Jugend kann ich ihnen, offengesagt nicht garantieren, denn diese Behandlungsart befindet sich noch ein wenig in der Phase des Experimentes«, hatte er gesagt. »Aber ich garantiere ihnen, daß Sie es nicht bereuen werden. Schließlich besitze ich als Wissenschaftler einen sehr guten Ruf, den ich für eine unsichere Sache nicht aufs Spiel setzen würde. Durch die neue Behandlungsmethode stehen wir kurz vor der Beherrschung des Alterns.«

Sie hatte zugesagt, obwohl sie sich ein wenig wie ein Versuchskaninchen vorkam. Gleich in den ersten Tagen, das mußte sie zugeben, hatte sie sich besser gefühlt. Jünger. Die alte Spannkraft war zurückgekehrt. In aufkommendem Tatendrang hatte sie mit Otto Reismann neue Filmpläne geschmiedet.

Der Umschwung heute war überraschend gekommen…

Zuerst hatten Hitzewellen ihren Körper durchzogen. Das war am Morgen gewesen. Sie hatte den Ärzten und dem Pflegepersonal nichts gesagt. Dann war Kopfschmerz dazugekommen und ein Gefühl der Abgeschlagenheit. Die Schauspielerin glaubte an eine beginnende Grippe.

Jetzt, nachdem sie eine Weile auf der Bank gehockt hatte, begann Mary Daniel zu frösteln. Sie schlug den Kragen ihres Mantels hoch und kroch in sich zusammen. Das Vernünftigste wäre es gewesen, aufzustehen und ins Haus zurückzugehen, aber sie tat es nicht. Es war, als ob sie auf etwas wartete…

Mary Daniel starrte vor sich hin. Vor ihr lag ein langer, steiniger Küstenstreifen mit einem vorgelagerten Sandstrand, der in kurzen Abständen von schwarzen, bis ins Wasser laufenden Buhnen unterteilt war.

Der Nachthimmel lag wie ein gigantisches Tuch aus schwarzem Samt über dem Ganzen. Vom Horizont her schoben sich Wolkenberge heran. Sie schienen aus dem Nichts zu kommen, türmten sich auf, ballten sich drohend zusammen und verdrängten das fahle Antlitz des Mondes. Eine Boe, von Westen heranfegend, blies über die Brandungswellen, die an den Strand leckten.

Eine Hitzewelle durchflutete Mary Daniel. Sie knöpfte den wärmenden Mantel auf und fuhr sich fahrig über das Gesicht. Es schien ihr, als ob ihre Stirn feucht wäre von Schweiß. Sie schloß die Augen und atmete tief durch.

Mit einem Schlag veränderte sich ihr gespannter Gesichtsausdruck…

Sie vernahm ein Geräusch. Eine ferne, lockende Melodie schwebte über dem Rauschen des Meeres. Sphärenhafte Klänge drangen in ihr Bewußtsein.

Mary Daniel spürte nicht, wie sie von einem Atemzug zum anderen in einen seltsamen Trancezustand verfiel. In ihrem Bewußtsein hallten nur diese Töne, die von überall zu kommen schienen - von den Steinen zu ihren Füßen, aus dem wolkenverhangenen Nachthimmel und aus der Tiefe der See.

Ihre Augen halbgeöffnet, starrte die Filmschauspielerin in die Ferne, wo das kräuselnde dunkle Wasser mit dem schwarzen Himmel eins wurde.

Noch immer hörte sie die fernen Klänge und es war ihr, als ob eine dunkle Männerstimme dazukäme.

»Komm - komm schöne Frau! Ich erwarte dich. Bei mir wirst du es finden, das ewige Leben… du wirst Dinge erleben, wie sie keinem anderen Menschen beschieden sind… du wirst verändert und mit ungeahnten Fähigkeiten zurückkehren… komm zu mir!«

Mary Daniel lächelte.

In ihr sang und klang es, und sie hatte das Gefühl, in ihrem Körper würden neue Saiten angeschlagen, die nie zuvor zum Schwingen gebracht worden waren.

Sie fühlte sich seltsam leicht und beschwingt, denn die geheimnisvollen Töne und die Stimme die sie hörte, erfüllten sie wie ein süßes Gift.

Ihr Blick wanderte über die Bucht. In diesem Augenblick war es, als risse eine riesige Hand die Wolkendecke auseinander, so daß das silberige Mondlicht auf den Strand fiel und sich auf der unendlichen Wasseroberfläche spiegelte. Wie flüssiges Silber lag der Schein auf der See.

Gebannt waren die Blicke der Schauspielerin auf diese strahlende Helligkeit gerichtet. Ein überwältigendes Glücksgefühl durchrann sie, als sie das dunkle Boot sah, das im Mittelpunkt des Lichtes mit geblähten schwarzen Segeln auf sie zustrebte.

»Ich komme«, flüsterte Mary Daniel und erhob sich. Ihre Bewegungen wirkten steif und mechanisch, als sie über den Strand schritt. Doch ihre Schritte waren rätselhaft sicher. Selbst dann noch, als ihre Füße ins Wasser traten.

Plötzlich waren allerlei Gestalten um sie. Schuppige Wesen mit Fischköpfen. Andere, die nur aus Tang zu bestehen schienen und deren unzählige Glieder sich in ständigem Eigenleben bewegten.

Mary Daniel spürte die Kälte, die die Meermonster umgab wie eine wohltuende Wärme. Es war ein herrliches Gefühl, zwischen ihnen zu sein.

Glitschig - grüne Hände packten sie, schleiften sie durch die schäumenden Wasser zu dem dunklen Boot und hoben sie hinein.

Als ob er auf diesen Augenblick gewartet hätte, schlug der Wind um. Er blähte die schwarzen Segel des geheimnisvollen Bootes und trieb es aus der Bucht auf das offene Meer hinaus…

***

Um diese Zeit ungefähr klopfte Mary Daniels Freund Otto Reismann an die Tür ihres Zimmers.

»Schläfst du schon, Mary?« rief er. Als keine Antwort kam, drehte er sich auf dem Absatz um.

»Sie hat wieder mal ihre Hochmutsphase«, knurrte er in sich hinein. »Starallüren.«

Wenn Reismann geahnt hätte, daß die Daniel nicht in ihrem Bett lag und auch sonst nirgendwo im Hause war, hätte er sich sicher nicht so seelenruhig auf den Weg zu seinem Appartement gemacht.

***

Erst als das erste Grau des neuen Tages die Schatten der Nacht verdrängte, entdeckte man das Fehlen Mary Daniels. Ärzte und Personal durchsuchten alle Räume des Sanatoriums, ohne sie zu finden.

Aufregung begann sich auszubreiten. Aufregung, vor der man die Patienten bewahren wollte. Nur Otto Reismann wurde gefragt, ob er etwas wüßte.

Der Produzent schluckte, räusperte sich, und preßte verdattert die Lippen aufeinander.

»Ist sie… denn nicht in ihrem Bett gewesen?« fragte er Doktor Sanders, der ihn informiert hatte.

»Sie hat es überhaupt nicht benutzt«, murmelte der tonlos.

»Da wird doch nichts…«, nuschelte Otto Reismann und kratzte sich hinter dem linken Ohr. »Mary wollte am Abend noch spazieren gehen. Ich hatte keine Zeit mich um sie zu kümmern. Also das ist - äh…« Er fand keine Worte mehr.

Wenig später rannten die beiden durch den Park des Sanatoriums und über den Golfplatz zum Strand. Reismann wußte, daß der Lieblingsplatz der Schauspielerin dort bei den Bänken war.

Sie entdeckten die Abdrücke zierlicher Damenschuhe im feuchten Sand. Spuren, die geradewegs zum Wasser hinführten und nicht mehr zurückkamen.

»Genau an der gleichen Stelle wie Cynthia Clondale«, sagte Doktor Sanders tonlos. Er zitterte ein wenig. In seinem blassen Gesicht stand der Schrecken über die bedrückende Entdeckung.

Der Sanatoriumsleiter Doktor Mallone wurde gerufen.

»Aber das ist doch verrückt«, murmelte er verwirrt. »Ihr wollt mir doch nicht weismachen, daß Miß Daniel einfach so mir nichts dir nichts ins Meer gegangen wäre.« Er vollführte eine unwirsche Handbewegung auf die große Wasserfläche, die sich am Horizont mit dem noch dunklen Himmel vereinigte.

Eine neue Gestalt kam auf die kleine Gruppe zu. Es war ein Mann. Er trat aus einem Gestrüpp von Ginster und Seegras.

Er ging etwas gebeugt und mußte mindestens sechzig Jahre alt sein. Der Kopf war überwuchert von weißem Haar, das einen seltsamen Stich ins Grünliche hatte. Auch seine Haut schimmerte, in einem eigenartigen grünen Ton.

Jeder in dieser Gegend kannte den Alten. Es war der Fischer Rufus McShane. Er mußte scharfe Ohren haben, denn er hatte auch aus der Entfernung Doktor Mallones Worte verstanden.

»Sie irren, Doktor«, rief er mit rauher Stimme. »Die Dame hat genau das getan, was Sie sagten.«

Er trat näher und blieb dann stehen. Seine Miene nahm einen geheimnisvollen Ausdruck an.

»Allerdings ist sie nicht einfach so ins Wasser gegangen…«

»Was dann, zum Teufel? Sagen Sie bloß, Sie wären wieder in der Nähe gewesen und hätten gesehen, was sich abgespielt hat.« Mallone schüttelte mißbilligend den Kopf.

»Nein, das nicht, Doktor«, raunte der alte Fischer. »Aber ich weiß es trotzdem. Der Comte de Noir hat die Lady gerufen. Sie ist auf das schwarze Boot gestiegen und zu ihm auf die Toteninsel gefahren.«

»Nun hören Sie bloß mit ihrem Quatsch auf, McShane!« brüllte Doktor Mallone wütend. »Spukgeschichten sind etwas für Romaneschreiber und Filmemacher, die den Dummen, die nie alle werden, Gänsehaut verkaufen.«

Er brach ab, und wandte sich Otto Reismann zu. »Entschuldigen Sie, Mister Reismann. Sie waren damit nicht gemeint. Aber der Kerl regt mich auf mit seinem Unsinn.«

»Schon gut. Schon gut.« Der Filmmensch nickte beklommen. »Wir werden auf jeden Fall die Polizei verständigen müssen.«

»Das hat mir noch gefehlt.« Robert Mallone sah unschlüssig zu Boden. Es verdroß ihn nicht wenig, daß man tatsächlich würde die Behörden einschalten müssen. Aber immerhin war dieses nun schon der zweite Fall, daß ein Mensch, der im Sanatorium wohnte, zu nächtlicher Stunde ins Meer gegangen, und anscheinend ertrunken war.

Eine fatale Geschichte. Der gute Ruf seines Hauses konnte ernsthaften Schaden nehmen…

»Nun. Dann rufen Sie in Gottes Namen die Polizei, Sanders«, seufzte Doktor Mallone.

Ein kalter Wind fegte vom Meer kommend über den Strand und ließ die Männer erschauern. Sie waren verstört und ein wenig bedrückt. Nur Rufus McShane grinste ein bißchen ironisch.

»Da Sie ja sowieso alles besser wissen, kann ich ja gehen«, brummte er.

Er drehte sich auf dem Absatz um und stapfte mit schweren Schritten und gesenktem Kopf davon.

In den Sträuchern oben am Golfplatz bewegte sich ein Schatten. Zwei Hände die ein Fernglas hielten, senkten sich.

Dort oben stand jemand, der aus sicherer Entfernung alles genau beobachtet hatte.

Barbara Morell. Sie duckte sich tief in die Sträucher. Rufus McShane ging ganz dicht an ihr vorbei, ohne sie zu sehen.

»Heh, Sie.« Sie packte seine Hand. »Warten Sie. Ich möchte mit ihnen reden.«

Barbara Morell erschrak, als sie die Hand des Alten fühlte. Sie war feucht und kalt, als ob Fischblut durch seine Adern flösse…

***

»Es handelt sich um einen schweren Schlaganfall. Tut mir leid, daß ich Ihnen nichts anderes sagen kann, Mister Clondale.« Der Mann im weißen Kittel sah Brian Clondale mitleidig an, als er fortfuhr.

»Die gesamte rechte Körperseite Ihrer Gattin ist gelähmt. Ebenso ist es mit den Sprachorganen. Es kann sein, daß diese Erscheinungen langsam abklingen. Aber wir müssen mit einem zweiten Schlag rechnen. Und das könnte natürlich die schlimmsten Folgen haben. Aber Kopf hoch, mein Lieber. Wir dürfen den Mut nicht sinken lassen.«

Brian Clondale aber ließ den Kopf hängen. Er war erschöpft und müde. Seit dem vergangenen Abend, als Kathy in das Hospital eingeliefert worden war, hatte er das Haus nicht mehr verlassen. Die ganze Nacht hatte er auf einer harten Bank im zugigen Flur zugebracht. Jetzt war er mit seinen Kräften am Ende.

»Ich gehe nach Haus, Doc«, murmelte er tonlos. »Kann… kann ich sie noch einmal sehen vorher«, stieß er mit brüchiger Stimme hervor.

»Gut. Aber nur einen kurzen Augenblick.« Der Arzt gab der Krankenschwester, die ein Stück entfernt stand, ein Zeichen. Diese öffnete die Tür zum Krankenzimmer und ließ Brian Clondale eintreten.

Mrs. Clondale lag in dem weißen Krankenbett. Abgehärmt und blaß. Ihr linker Arm war an einem Tropf angeschlossen, ihr Gesicht ein wenig verzerrt.

»Ich gehe jetzt nach Hause, Kathy«, sagte Brian Clondale leise. »Wenn ich ein wenig geschlafen habe, komme ich wieder.«

In Kathy Clondales Gesicht zuckte es. Ihr Blick, der anfangs ins Leere ging, blieb auf ihm hängen. Sie erkannte ihn. Der Mund bewegte sich mühsam, schien ihm etwas sagen zu wollen.

Obwohl kein Ton über die zitternden, blutleeren Lippen drang, verstand Brian Clondale, was sie sagen wollte.

Cynthia! Und immer wieder. Cynthia, Cynthia…

***

Unter den Gästen des Mallone-Hauses wurde das Gerücht ausgestreut, die Filmschauspielerin Mary Daniel hätte überraschend abreisen müssen. Niemand zweifelte daran, daß es sich so verhielt. So etwas kam vor.

Nur Otto Reismann und Barbara Morell wußten es inzwischen besser.

Für ihre Mutter, Mary Ann Morell, verlief der ganze Vormittag mit ärztlichen Untersuchungen. Die Diät wurde festgesetzt und der Therapieplan aufgestellt. Gegen Mittag stellte Doktor Mallone Mrs. Morell, nachdem er sie persönlich durch das ganze Haus geführt hatte, seinem Mitarbeiterstab vor.

»Dieses ist Frau Doktor Jane Spencer.« Er deutete auf eine hübsche, kräftiggebaute junge Frau, die Mrs. Morell an eine Walküre erinnerte. »Frau Doktor Spencer ist unsere Dermatologin, sie leitet das Kosmetarium.«

Mallone wandte sich um und machte eine Handbewegung auf zwei junge Männer zu, der eine dunkelhaarig und sehr gut aussehend, der andere blond und bläßlich.

»Dieses sind meine beiden Assistenten. Hier Doktor Bradley, und Doktor Sanders kennen Sie ja schon. Ich glaube, ich kann, ohne jemand in Verlegenheit zu setzen, behaupten, daß kein Arzt jemals einen intelligenteren und fleißigeren Mitarbeiterstab hatte als ich.«

Mallone verschränkte die Arme und sagte mit seiner ruhigen Stimme: »Ich möchte Ihnen nun genau erklären, Mrs. Morell, was wir in den nächsten Wochen zu erreichen hoffen. Bis in die jüngste Zeit haben wir mit der Alpha-Behandlung ein beträchtliches Maß an Erfolg gehabt. Jedoch ist die Alpha-Behandlung nun überholt. Wir bieten etwas radikal Neues, und ich glaube, auch etwas ganz Außergewöhnliches.«

Doktor Mallone setzte sein strahlendstes Lächeln auf.

»Wenn Sie es für richtiger halten, die neue Behandlungsmethode abzulehnen, werden Ihnen alle Ausgaben, einschließlich der Reisespesen erstattet. Jedoch hoffe ich, daß ich Sie dazu überreden kann, sich für diese Behandlung zu entscheiden.«

Eine Schwester tauchte auf, und flüsterte Doktor Mallone etwas ins Ohr. Ein Schatten huschte über sein Gesicht.

»Wir müssen jetzt leider gehen. Sie, Doktor Spencer, werden Mrs. Morell erklären, wie es in etwa läuft.«

Doktor Mallone und die beiden Assistenzärzte verschwanden.

»Wir gehen ins Laboratorium. Dort können Sie gleich sehen, wo ihre zukünftige Jugendlichkeit entsteht«, sagte Doktor Jane Spencer mit einer etwas piepsigen Stimme, die nicht recht zu ihrem kompakten Körperbau paßte.

Es war ein modernes Laboratorium, in dem ein paar weißgekleidete Gestalten arbeiteten. Allerlei Flüssigkeiten liefen gurgelnd durch gläserne Rohre und Behälter. Zahlreiche Reagenzgläser mit einer farblosen Flüssigkeit standen auf langen Tischen.

Doktor Spencer nahm eines der Gläser.

»Das ist es«, sagte sie. »Mallonase! Es ist wirklich so etwas, wie ein Wundermittel.«

Die walkürenhafte Ärztin setzte zu einem längeren Vortrag an.

»Sehen Sie, Mrs. Morell, es kommt darauf an, die Zellmutation zu verhindern, die Veränderungen des Körpers, den Vorgang, den wir als das Altern bezeichnen. Etwa im fünfundzwanzigsten Lebensjahr beginnt aus einem Grund, den ich, offengesagt, nicht zu begreifen vermag, das Hauptenzym aus dem menschlichen Körper zu verschwinden. Das ist der Punkt, an dem das eigentliche Altern einsetzt. Im Laufe der Zeit wird dieser Vorgang beschleunigt, bis der Körper jenen Zustand erreicht, den wir als Greisenhaftigkeit bezeichnen, und in dem dann der Tod eintritt. Mit diesem Mittel, das wir durch Injektionen dem Körper zuführen, gelingt es uns, die Zellmutationen zum Stillstand zu bringen und die Krankheit des Alterns abzuwenden oder hinauszuzögern. Mit anderen Worten: Der Mensch bleibt länger jung.«

Mary Ann Morell war begeistert.

»Das ist doch wunderbar!« rief sie und sah sich im Geiste schon als junges Mädchen herumhüpfen.

In diesem Augenblick tauchte Doktor Sanders im Laboratorium auf.

»Entschuldigen Sie, Madam«, wandte er sich an Mrs. Morell. »Sie wissen sicher, wo ihre Tochter ist. Bestimmt ist sie ausgegangen, um sich die Umgebung anzusehen, nicht wahr?«

Mary Ann Morell starrte ihn an.

»Ich habe Barbara heute noch nicht gesehen«, lächelte sie. »Nicht einmal beim Frühstück.« Sie machte sich in diesem Augenblick noch keinerlei Sorgen um ihre Tochter. Barbara war eine moderne, selbstbewußte junge Frau. Es war selbstverständlich, daß sie die neue Umgebung erst einmal gründlich durchforschte.

»Wir machen uns ein wenig Sorgen um Miß Morell. Niemand hat sie gesehen«, murmelte Doktor Sanders betreten.

»Aber das brauchen Sie nicht.« Mary Ann Morell schüttelte lächelnd den Kopf. »Es ist typisch Barbara, daß sie einen halben Tag umherstreunt, ohne einem Menschen vorher Bescheid zu sagen.«

»Hoffen wir, daß es so ist.« Doktor Sanders warf Doktor Spencer einen seltsamen Blick zu…

***

Schon sehr früh am Morgen war sie erwacht. Barbara Morell hatte den Lärm und die Unruhe auf dem Flur gehört und dunkel geahnt, daß irgend etwas passiert war.

Sofort war sie aus dem Bett gesprungen. Als sie dann aus dem Fenster blickte, sah sie Doktor Sanders und den dicken Filmfritzen, den Namen hatte sie vergessen, durch den Park rennen.

Ein Gefühl der Unruhe packte sie. Sie dachte an die Familie Clondale und an das, was Mister Stokes beim Abendessen gesagt hatte. Cynthia Clondale war in diesem Haus angestellt gewesen.

Das waren die Gedanken, die sie bewegten, während sie sich anzog. Barbara schaute kurz nach ihrer Mutter, die noch schlief. Dann kramte sie ihr Fernglas aus dem noch nicht ausgepackten Koffer und verließ das Appartement.

Obwohl sie sich überhaupt noch nicht auskannte, gelang es ihr, ungesehen das Haus zu verlassen.

Graue Wolken jagten über den Dezemberhimmel. Ein kalter Wind fegte durch die kahlen Büsche und Bäume des Parks.

Barbara nahm denselben Weg, den die Männer gelaufen waren. Vielleicht bin ich eine Närrin, dachte sie.

Einsam und verlassen lag der leere Golfplatz im grauen Licht des Morgens. Barbara Morell hörte das Rauschen der Brandung. Aber sie kam etwas ab vom direkten Weg zur Küste. Sie streifte durch feuchte Gräser, drückte sich durch eine Reihe von Büschen und sah schließlich das Meer.

Fahles graues Licht lag über der Bucht. Links erblickte sie den kurzen, klotzigen Kirchturm und ein paar Häuser des Ortes Burnstow, dazwischen das blasse Band des Sandstrandes, in Abständen von schwarzen hölzernen Buden unterbrochen. Rechts war nur dunstverschleierte, murmelnde See.

Auf dem Strand entdeckte Barbara ein paar schwarze, sich bewegende Punkte.

Sie setzte ihr Fernglas an die Augen. Die Punkte vergrößerten sich zu erkennbaren Gestalten. Doktor Sanders, der Filmmensch und jetzt auch Doktor Mallone. Außerdem ein alter Mann, den sie nicht kannte. Sie schienen aufgeregt miteinander zu reden.

Irgend etwas war passiert. Sie spürte es immer mehr. Jetzt löste sich der Fremde von der Gruppe und kam direkt auf sie zu.

Dann kam der Augenblick, in dem sie die Hand des Alten ergriff. »Warten Sie, ich möchte…« Sie fühlte seine Hand und spürte ein Schaudern über ihren Rücken rinnen.

Der eigenartige Alte mußte sie schon vorher entdeckt haben. Er zuckte nicht einmal zusammen, sondern verzog sein faltiges Gesicht zu einem zahnlosen Grinsen.

»Ei, sieh da. So ein hübsches kleines Frauchen mit einem Fernglas. Wohl ein bißchen beobachtet, was? Jetzt wollen Sie wissen, was los ist. Stimmt’s?«

»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.« Barbara Morell ahnte in dieser Sekunde plötzlich, wen sie da vor sich hatte. »Sie sind Rufus McShane, nicht wahr?«

Jetzt erst bemerkte sie, daß der alte Mann seltsam nach Fischöl roch. Daß seine Haut und seine Haare grünlich schimmerten und seine etwas hervorquellenden Augäpfel auch nicht ganz weiß waren.

»Woher kennen Sie mich?« fragte er mißtrauisch.

»Man hat mir gesagt, daß Sie dabei waren, als Cynthia Clondale das schwarze Boot bestieg, das sie zur Toteninsel brachte.« Barbara Morell gab sich Mühe, ihre Stimme ruhig und nüchtern klingen zu lassen.

»Glauben Sie denn an so etwas?« brummte der Alte überrascht.

»Natürlich!« Sie nickte ernsthaft. »Wer derlei Dinge belächelt, ist ein Dummkopf.«

»Und Sie gehören nicht zu den Dummköpfen, wie?« Rufus McShane lachte leise.

Dann nahm seine Miene einen geheimnisvollen Ausdruck an. »Es gibt so viele Dinge, von denen diese Idioten nichts wissen. Sollen sie ruhig glauben, daß sie ertrunken ist, die Dame aus dem Sanatorium…«

»Die Dame aus dem Sanatorium?« kam es wie ein Echo aus Barbaras Mund. Die Gedanken in ihrem Hirn jagten sich. Wen konnte der komische Kerl meinen? Die Gräfin, Mary Daniel, oder jemand anderen?

»Ja. Eine Dame aus dem Sanatorium«, redete der alte Fischer weiter. »Ich weiß nicht, wer sie ist, aber ich weiß eines. Der Baron der Nacht hat sie geholt. Er braucht wieder einmal Gesellschaft. Er wird noch viele holen.« Der Alte senkte seine Stimme. »Alle werden sie wiederkommen. Die Meergeister werden das Land hier erobern. Es werden Dinge geschehen, die den Dummköpfen ihre Arroganz austreiben.«

Ein Schauer lief über Barbaras Rücken. Sie hatte an der Seite des Geisterjägers Frank Connors zuviel erlebt, um auch nur eine Sekunde daran zu zweifeln, daß jedes Wort das der komische Kauz gesagt hatte, wahr war. Im stillen fragte sie sich, woher wohl die ungewöhnliche Farbe seiner Haut und seiner Haare stammen mochte. Sie fand aber keine Erklärung dafür.

»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, kleine Miß. Reisen Sie ab aus dieser Gegend. Sie gefallen mir und sind einer der wenigen Menschen, um die es mir leid täte.«

Barbara überhörte es. Sie wollte jetzt Genaueres wissen.

»Sie sprachen von einem Baron der Nacht«, sagte sie unsicher. »Wen meinen Sie damit?«

»Hhm.« Rufus McShane kratzte sich im Nacken. »Der Baron der Nacht hieß früher einmal Victor de Camboully. Er hat vor über hundert Jahren in der schwarzen Kapelle die Pfeife des Todes gefunden. Gar nicht weit weg von hier. Er ist noch jetzt in der Ruine. Ich habe ihn oft gesehen…«

Der Alte unterbrach sich, winkte ab, fuhr sich mit der Hand über sein grünschimmerndes Gesicht und schien nicht mehr bereit weiterzureden.

Die Gedanken in Barbara Morells Hirn wühlten wie eine Rotte Wildschweine. Längst war ihr klar, daß hier eine Gefahr aus der unheimlichen Dimension des Schreckens auf die Menschheit zukam. Mitten in England, mitten in einer wissenschaftsgläubigen Welt, die nichts von den Abrunden unter dem dünnen Firnis der Logik ahnte.

Heiß schoß es in ihr auf. Wenn Frank Connors hier wäre…

»Zeigen Sie mir diese schwarze Kapelle«, bedrängte sie den alten Fischer.

»Das sollten Sie nicht von mir verlangen.« Er wiegte den Kopf.

»Weshalb nicht?«

»Der Baron der Nacht könnte da sein. Er würde sich über Ihre Neugier ärgern, Sie packen und in den Klauen behalten.«

»Aber doch nicht jetzt, am hellen Tag.«

Rufus McShane knurrte etwas Unverständliches, dann nickte er.

»Wenn Sie unbedingt wollen. Aber auf Ihre eigene Verantwortung…«

Der Weg zur ominösen schwarzen Kapelle war wirklich nicht weit. Der Anblick enttäuschte Barbara ein wenig. Eine Ruine, eigentlich nur ein Haufen von Steinen auf einem Hügel hinter den Dünen, von Sträuchern und Unkraut überwuchert.

Als sie näher kamen, überfiel Barbara das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden. Sie zuckte zusammen…

Fast hätte sie erschrocken aufgeschrien, als sie eine dunkle Gestalt erblickte. Eine Sekunde lang verkrampfte sich ihr Innerstes in panischer Furcht, dann atmete sie tief aus, als sie erkannte, daß es sich nur um einen abgestorbenen Baumstumpf mit menschenähnlichen Formen handelte.

»Lassen Sie es jetzt gut sein, Miß.« Rufus McShanes Augen brannten. Seine Stimme klang dunkel und zwingend, und etwas schwang darin mit, das sie sich nicht erklären konnte.

»Ich will die Ruine genau sehen«, flüsterte sie. Mit zusammengebissenen Zähnen begann sie den höchsten Trümmerberg zu erklettern. Es war alles ruhig, selbst der Wind schien den Atem anzuhalten.

Das Unheil kam völlig überraschend…

Barbara erkletterte gerade einen großen Trümmerbrocken. Der Stein sackte ein wenig ein. Sie achtete nicht darauf.

Plötzlich gab der ganze Trümmerberg unter ihr nach. Sie schrie, riß die Arme in die Höhe, suchte nach einem Halt, fand aber keinen. Mitsamt einer Lastwagenladung von Steinen und Dreck sauste sie in eine dunkle Tiefe.

Frank, dachte Barbara Morell noch, dann wurde es Nacht um sie…

***

Der Mann, dem Barbara Morells letzter Gedanke gegolten hatte, lag zu dieser Zeit im Schlafzimmer seines Londoner Heimes im Bett und schlief.

Einen Tag zuvor erst war Frank Connors von einer Reise nach Südamerika zurückgekehrt. Direkt aus Asuncion, der Hauptstadt von Paraguay, wo er zusammen mit seinem Freund Mike Roberts ein gefährliches Abenteuer überstanden hatte.

Mike, der amerikanischer Staatsbürger und Agent des F.B.I. war, hatte sich ein paar Tage Urlaub genommen und Frank nach London begleitet. Die feuchtfröhliche Feier des vergangenen Abends hatte sich für die beiden fast bis in den Morgen ausgedehnt. Und so schliefen sie jetzt in den hellen Tag hinein.

Es war ein Schrei, der Frank Connors weckte. Er fuhr hoch und lauschte. Aber da war nichts als sein eigener Atem und entfernte Geräusche auf der Straße. Die schweren dunklen Vorhänge an den Fenstern ließen kaum einen Lichtstrahl herein.

Einige Herzschläge lang saß Frank und grübelte darüber nach, ob er den Schrei wirklich gehört oder nur geträumt hatte. In seinem Kopf schienen die Glocken einer Kathedrale zu dröhnen, und das Denken fiel ihm schwer.

Verdammt! Das mußte eine Party gewesen sein. Er seufzte, dann drehte er sich mit einem Ruck um. Er war ganz sicher, daß sich auf dem breiten Bett neben ihm etwas bewegt hatte.

»Mike?« Er tastete die Kissen ab. Da war nichts. Na klar. Mike Roberts schlief im Gästezimmer.

Ich glaube, ich bin noch ganz schön blau, dachte Frank. Draußen hupte irgendwo ein Auto. Sonst war alles ruhig.

Plötzlich bewegte sich das Bett neben ihm wieder…

Diesmal war er ganz sicher, daß er sich nicht geirrt hatte. Verwirrt sprang Frank auf die Füße.

»Au, verdammt.« Er hatte sich den Ellbogen an der Ecke der Konsole gestoßen. Seine erstaunten Augen erfaßten eine Gestalt, die mit einer plötzlichen, fließenden Bewegung auf der anderen Seite aus dem Bett schlüpfte und ihm die Arme entgegenstreckte.

Frank Connors beobachtete sie mit einiger Verwirrung. Die Gestalt stand in einem Streifen dunklen Schattens, und er konnte noch nicht genau erkennen, wie sie aussah.

Das Wesen schien blind zu sein. Es tastete unsicher in der Luft herum. Jetzt beugte es sich vor und fühlte die Kissen ab, auf denen er gerade noch gelegen hatte. Dabei geriet es in einen Lichtstreifen, und Frank glaubte ein Gesicht zu erkennen, das aus verknülltem Leinen bestand.

Jetzt wollte er es genau wissen. Er biß die Zähne zusammen, riß die Arme hoch und warf sich nach vorn.

Ein paar Herzschläge später glaubte Frank Connors endgültig, daß er noch blau wäre wie ein Veilchen. Er hielt nichts weiter in seinen Fingern als einen Haufen zerknüllter Bettücher. Aber ein feiner Duft hing in der Luft. Der Hauch eines Parfüms, das er nur zu gut kannte. Frank dachte an die Frau, die es immer benutzte.

***

Barbara Morell…

Das Auge des Gesetzes in Burnstow hieß Sergeant Andrew O’Donell. Er war ein mittelgroßer, kräftiger Mann von achtunddreißig Jahren. Sein hageres Gesicht mit dem Schnurrbart, dessen Enden traurig herabhingen, hatte den Ausdruck ständiger Melancholie.

Obwohl der Sergeant eigentlich nie schlechte Erfahrungen gemacht hatte, war seine Einstellung gegenüber seinen Mitmenschen äußerst negativ. Er traute niemandem. Selbst wenn seine Frau ihm morgens den Kaffee reichte, fragte er sich, ob sie ihm nicht statt Zucker einen Teelöffel gemahlenes Glas hineingerührt habe.

An diesem Vormittag war O’Donell ins Mallone-Haus gerufen worden. Zum zweiten Male innerhalb weniger Monate wurde dort eine Frau vermißt. Die Filmschauspielerin Mary Daniel sollte genau, wie kurz zuvor das Hausmädchen Cynthia Clondale, ins Meer gegangen und ertrunken sein.

Doktor Mallone, Doktor Sanders und Otto Reismann begleiteten Sergeant O’Donell zu der Stelle, an der es geschehen sein sollte. Die Spuren im feuchten Sand waren noch deutlich zu erkennen. Spuren, die zum Wasser führten aber nicht mehr zurück.

»Seltsam«, knurrte Sergeant O’Donell. »Die Dame ist also einfach in das Meer hineinspaziert. Genau wie Cynthia Clondale.« Aus O’Donells Stimme klang Bissigkeit und Ironie. Schon beim ersten Fall hatte er daran gezweifelt, daß es Unfall oder Selbstmord gewesen war.

»Zum zweiten Male dieselbe Geschichte. Zufall, wie?« fuhr der Sergeant fort. »Nun ja, so etwas gibt es. Na, was ist, Doktor Mallone? Hat der alte McShane vielleicht auch wieder ein schwarzes Schiff gesehen, in dem die Frau davongefahren ist?«

»Tja.« Mallone nickte beklommen. »Er war hier, und etwas ähnliches hat er tatsächlich gesagt.«

»Ja, zum Donnerwetter nochmal«, fuhr der Beamte ihn an. »Wollen Sie mich veralbern, Sir? Falls Sie das vorhaben, möchte ich Ihnen entschieden davon abraten. Ich habe meine Zeit nicht in der Lotterie gewonnen, und ich bin schließlich kein Idiot. Ich werde herausbekommen, was hier vor sich geht.«

Doktor Mallone schüttelte energisch den Kopf. »Machen Sie keinen Fehler, O’Donell. Meine übrigen Patienten glauben, Miß Daniel sei abgereist. Beunruhigen Sie sie nicht unnötig. Sonst könnte es sein, daß Sie sich selbst schaden.«

»Wollen Sie etwa…?« Der Beamte unterbrach seinen Satz. Er sah Doktor Robert Mallone etwas bösartig an.

Er war mächtig, dieser Herr. Sehr geachtet und geehrt, hatte er Freunde im Oberhaus und im Ministerium. Man durfte ihn nicht ganz vor den Kopf stoßen.

»Entschuldigen Sie, Sir. Natürlich werde ich meine Ermittlungen diskret führen. So diskret jedenfalls, wie es mir möglich ist.«

»In Ordnung«, nickte Doktor Mallone knapp. »In meinem eigenen Interesse wünsche ich Ihnen guten Erfolg.«

Verfluchter, versnobter Hund, dachte der Polizist. Laut sagte er: »Zunächst werde ich mir Rufus McShane vorknöpfen. Ich drehe ihn durch die Mangel, daß er sich vorkommt wie eine Flunder.«

Schweigend blickten die Männer noch einmal auf die Fußspur im Sand, die dort endete, wo die müde ausrollenden Wellen den Strand überspülten. Dahinter lag die dunkle See wie ein ungebändigtes lauerndes Tier…

***

»Hiiiilfe!«

Sie schrie aus Leibeskräften, aber ihre Schreie wurden von der Dunkelheit verschlungen, die sie umgab.

Höhnisches Gelächter war die Antwort. Irgendwo schabte etwas über steinigen Boden. Triumphierendes Kichern mischte sich ein.

Barbara Morell konnte es nicht mehr ertragen. Sie wollte die Hände gegen ihre Ohren pressen, um die unheimlichen Geräusche nicht mehr wahrnehmen zu müssen.

Es ging nicht…

Ihre Glieder wurden von einer Zwangsjacke aus Steinen und Dreck an ihren Körper gepreßt. Nicht einmal den kleinen Finger konnte sie rühren.

»Hiiilfeee!« Um so gellender, von wilder Angst erfüllt, war ihr Aufschrei.

Sie wollte ein drittes Mal schreien.

Doch der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, als die Dunkelheit vor ihr von einem fernen Lichtschimmer durchbrochen wurde.

Erst sah es so aus, als würde ein kleines Loch in einem schwarzen Samtvorhang entstehen. Dann wurde das Loch zu einem schmalen Streifen, der sich verbreiterte, als befände sich ein Reißverschluß in der Dunkelheit, den jetzt eine unsichtbare Hand öffnete.

Barbara Morell vergaß alles. Ihre Furcht, was passiert war und ihre schreckliche Situation. Nur ein Gedanke beseelte sie plötzlich: Die Gewißheit, daß Bedeutsames, Unfaßbares vorging. Doch nicht mal mehr dieser Gedanke bekümmerte sie, denn etwas Fremdes kontrollierte ihren Geist und hatte von ihr Besitz ergriffen.

Sie war plötzlich frei. Konnte sich bewegen in einem von eigenartig bläulichem Licht erfüllten Raum. Es war ihr unmöglich, sich das Phänomen zu erklären.

Barbara hob den Kopf.

Ein Mann trat direkt auf sie zu. Eine hohe Gestalt, knochig, hager. Große Augen, gebogene Nase, ein harter, breiter Mund und scharfe Linien kennzeichneten das ausdrucksstarke Gesicht. Der fremde Mann lächelte. Zumindest hielt Barbara es für ein Lächeln.

»Wer… wer sind Sie?« hörte sie sich fragen. In ihrem Kopf drückte von innen etwas gegen die Schädeldecke.

Jetzt sah sie riesengroß das Gesicht des Fremden vor sich. Seine Augen kamen wie zwei große glühende Kohlen auf sie zu.

»Weißt du das wirklich nicht? Ich bin Victor de Camboully. Man nennt mich den Comte de Noir.« Der Unheimliche lachte. Das Gelächter brach sich mit einem scheppernden Widerhall an den Wänden.

Comte de Noir? Ein bestimmter Gedanke wollte von Barbara Besitz ergreifen, doch er verschwand, ehe er dazu eine Chance gehabt hätte.

Die Stimme des Unheimlichen kam wieder.

»Du warst zu neugierig, kleine Miß. Wolltest zu tief in Dinge eindringen, die dich nichts angehen. Das war ein Fehler. Du wurdest gewarnt. Stimmt’s?« Der Mann sah sie an. Mit Augen, die sie entblößten, die auf den Grund ihrer Seele drangen, die alles wußten…

»Ja«, sagte sie leise. »Der alte Fischer, der hat mich gewarnt.« Barbaras Gedanken siedeten. Sie war nicht Herr ihrer selbst, und doch war sie auf seltsame Weise noch soweit klar im Kopf, daß sie sich Gedanken über ihr Schicksal machte.

»Was geschieht mit mir?« fragte sie. Ihre eigene Stimme kam ihr vor wie das Gekläff eines Rehpinschers.

»Du stirbst. Eigentlich bist du schon tot.«

Barbara Morell hörte das schauerliche Lachen Victor de Camboullys. Ein Sog packte sie und riß sie mit sich. Die Mauer aus groben Quadersteinen kam auf sie zu. Der Aufprall mußte schmerzhaft sein…

Er war überhaupt nicht schmerzhaft. Die Wand war plötzlich nichts anderes als weiche, wattige Dunkelheit. Rasend schnell flog Barbara in diese Schwärze hinein.

Sie wollte schreien, doch kein Ton drang über ihre Lippen. Sie verflüchtigte sich und war jetzt nur noch körperloser Geist, der nichts gegen die Schwärze tun konnte.

Himmel hilf, dachte sie entsetzt! Der Gedanke löste ein wahres Chaos aus. Tausend Stimmen klagten und wimmerten.

Die Dunkelheit löste sich auf. Barbara Morell sah eine riesige Wasserwüste. Das schmal, sein Blick ging durch alles hindurch. Er dachte an Barbara.

Was mochte ihr geschehen sein…

»Was ist los, Alter?« Mike Roberts kam näher. »Nun laß dir doch nicht jedes einzelne Wort mit der Zange aus dem Mund ziehen.«

»Wir fahren sofort nach Burnstow. Unsere Koffer sind ja noch nicht ausgepackt.« Frank Connors atmete tief durch. Seine Schultern strafften sich. Seine Rechte fuhr in die Jackentasche. Hart schlossen sich die Finger um das kleine Kästchen, in dem der Dämonenring verwahrt war, den er immer bei sich trug.

Jetzt schon ahnte er, daß er ihn brauchen würde…

***

In dem weißen Sanatorium am Meer herrschte um diese Stunde helle Aufregung. Nun wurde nach der verschwundenen Filmschauspielerin Mary Daniel auch Barbara Morell vermißt. Fieberhaft suchte man in den Gebäuden, der näheren und weiteren Umgebung nach ihr.

Ohne jeden Erfolg.

Die Tatsachen ließen sich nun auch nicht mehr recht vor den wenigen, sorgsam abgeschirmten Patienten verbergen. Sie wurden von der allgemeinen Nervosität angesteckt und begannen sich in Vermutungen zu ergehen.

»Die Daniel ist gar nicht abgereist. Sie ist ins Wasser gegangen«, flüsterte Stanley Burlitt erregt. Er stand mit Reginald Stockes in der düstersten Ecke der Halle. Gerade hatten die beiden Männer beobachtet, wie Sergeant O’Donell in Doktor Mallones Büro verschwunden war. Kurz vorher hatten Leute vom Pflegepersonal Otto Reismann und Mrs. Morell hineingeführt.

»Es geht los!« knurrte Reginald Stockes unter seinem Weihnachtsmannbart hervor. »Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich nicht um Mary Daniel allein. Auch die nette Miß Morell, die gestern abend gekommen ist, soll ertrunken sein.« Er seufzte. »Ich sage ihnen, hier stinkt’s.«

Im selben Sinne, nur ein wenig anders drückte sich im gleichen Augenblick die Gräfin Leszcynsky aus. Sie lag nackt auf dem Bauch ausgestreckt auf einem Massagetisch im Kosmetarium.

Leise summte ein großer Apparat. Es war der Dermo-Disk. Ein langer Stahlarm mit Gelenken, dem Bohrgerät eines Zahnarztes ähnlich, an dessen Ende sich eine Scheibe befand, die Frau Doktor Spencer an Gräfin Leszcynskys linke Gesäßbacke drückte. Das mollige Gesäß war mit Narben von Einstichen bedeckt, die von den täglichen Mallonase-Injektionen stammten. Der Körper der Gräfin, durch rubenshafte überzählige Pfunde mit üppigen Grübchen versehen, die sie im Laufe der Jahre wohl bekämpft jedoch nicht besiegt hatte, zitterte leicht unter dem elektrischen Strom, der aus der Scheibe floß.

»Es ist nicht geheuer hier«, plapperte Gräfin Leszcynsky während der Massage aufgeregt. »Ich habe immer gewußt, daß es in dieser Gegend nicht geheuer ist.«

Ein weißer Vorhang umgab den Massagetisch auf allen vier Seiten und stellte eine ungestörte Abgeschiedenheit her. Daneben wartete Graf Leszcynsky in einer ebenso abgeschirmten Oase gleichfalls auf seine Behandlung mit dem Dermo-Disk. Auch er war nackt und lag auf dem Bauch.

»Das Unheil kommt aus der See«, ließ er sich vernehmen. »Es war lange ruhig, aber die schlafenden Geister sind geweckt worden.«

»Was reden Sie für einen Unsinn? Wie kommen Sie darauf?« rief Doktor Spencer.

»Der komische alte Fischer hat es mir gesagt. Ich traf ihn heute Morgen. Er redete von Toten die wiederkämen und Ähnlichem.«

»Und auf so etwas hören Sie?« Die Ärztin schob ihren Kopf über den Wandschirm. »Das ist doch alles Unsinn.« Ihre Stimme klang heiser. Man brauchte kein großer Psychologe zu sein, um eine gewisse Sorge herauszuhören. Sorge vor etwas Unwägbarem…

***

In dem kleinen Hospital von Burnstow zerdrückte in diesem Augenblick ein Mann in traurigem Schmerz ein paar Tränen.

Dieser Mann war Brian Clondale. Er hatte gerade miterleben müssen, wie seine Frau die Augen für immer schloß.

»Tut mir leid«, sagte der Krankenhausarzt. »Da war nichts mehr zu machen. Ihr Herz…«

Wie ein Schlafwandler verließ Brian Clondale das Krankenzimmer. Noch konnte sein Hirn die ganze Tragweite des Geschehenen nicht erfassen.

Kathy ist tot, dachte er. Ist sie das wirklich? Würde sie nie mehr mit ihm reden, ihn umsorgen?

Auf etwas schwankenden, unsicheren Beinen durchquerte Clondale die Krankenhaushalle. Gerade, als er sich durch die gläserne Tür ins Freie schieben wollte, wurde er von hinten angerufen.

»Hallo, Mister Clondale. Da ist ein Anruf für Sie.« Es war die alte Krankenschwester, die immer Pfortendienst hatte. Sie reichte ihm den Telefonhörer durch die Schalterscheibe.

Brian Clondale mußte sich erst die Kehle freiräuspern.

»Ja!« krächzte er dann.

»Vater!« kam eine wispernde Stimme. »Hörst du mich, Vater? Sie ist tot, nicht wahr?«

»Cynthia! Mein Gott, Kind.« Ein stechender Schmerz bohrte sich in Clondales Bewußtsein und löschte jeden vernünftigen Gedanken aus. »Wo warst du so lange, Cynthia? Wo bist du jetzt?«

Die Krankenschwester im Glaskasten verstand nicht, was er redete, sah aber, daß er totenblaß war und zitterte. Armer Kerl, dachte sie.

Um Brian Clondale drehte sich alles. Seine knochige Hand umkrampfte den Telefonhörer.

»Wo steckst du, Cynthia?« hauchte er tonlos. »Von wo aus rufst du an?«

»Ich bin zu Hause«, drang die wispernde Stimme an sein Ohr. »Komm schnell her, ich warte auf dich.«

»Ich komme.« Brian Clondale ließ den Hörer einfach fallen und rannte hinaus. Cynthia ist wieder da, hämmerte es in seinem Kopf.

Sein Fahrrad parkte in dem verrosteten Ständer. Er riß es förmlich heraus und schwang sich darauf. Wild trat er in die Pedalen.

Cynthia… Cynthia…

Kalter Schweiß perlte auf seinem aschgrauen Gesicht, als Brian Clondale sein Häuschen im Wald erreichte und vor seinem Stahlroß sprang.

Die Tür stand offen. Er stürzte hinein. Dämmerlicht lag über der kleinen Diele und den angrenzenden Räumen.

»Hallo, Cynthia, wo bist du?« hörte Clondale sich rufen. Er keuchte, wild trommelte das Herz in seiner Brust.

Totenstille! »Cynthia!«

Er durchsuchte ein Zimmer nach dem anderen. Allmählich dämmerte es ihm, daß etwas nicht stimmte. Daß er einem Betrug aufgesessen war. Warum aber hing der Telefonhörer schief auf der Gabel?

»Cynthia!« schrie er aus Leibeskräften und widerholte den Namen noch ein paarmal. »Hörst du mich?«

Er hielt inne und lauschte. Aber nichts antwortete ihm. Nicht einmal ein Echo. Es war gespenstisch still. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen.

So saß er hilflos und verlassen da, stützte den Kopf in die Hände und grübelte. Dabei murmelte er von Zeit zu Zeit . »Cynthia.«

Cynthia… Cynthia… Cyn… thia, pochte es wabernd um ihn herum, es war sein Herzschlag.

Plötzlich zuckte er zusammen…

»Vater!«

Ganz deutlich hatte er es gehört. Brian Clondale riß den Kopf hoch, sah aber zunächst nichts als einen kleinen Lichtpunkt in der Mitte des düsteren Raumes.

Während er noch zu überlegen versuchte, was das zu bedeuten haben könnte, materialisierte sich vor ihm eine Gestalt, die direkt aus dem Boden zu wachsen schien.

Sie war es! Seine Tochter Cynthia!

Aber sie hatte etwas an sich, das ihm Angst einjagte. Ihre Haare bewegten sich wie züngelnde Schlangen um den Kopf herum. Die Augen in dem eigenartig grünlich schimmernden Gesicht blickten hart und kalt.

»Cynthia«, sagte Clondale entsetzt. »Wie siehst du aus?«

»Mein Aussehen soll dich nicht stören«, sagte sie mit einer furchtbaren Stimme, die ihm eine Gänsehaut über den Rücken trieb. »Dich wird bald überhaupt nichts mehr stören, Vater.« Sie lächelte verzerrt. Ihr Blick war abwesend auf ihn gerichtet, als ginge er durch ihn hindurch. »Du wirst sterben, wie Mutter gestorben ist. Komm in das Reich der Toten.«

Sie winkte ihm, näher zu kommen. Es war ihm unmöglich, sich zu widersetzen. Dabei fiel ihm mit steigendem Schrecken auf, daß sie sich auf grausige Weise veränderte.

Cynthias Gesicht wurde schuppig. Ihr Mund verbildete sich zu einem gräßlichen Fischmaul. Der Körper schob sich auseinander und sah plötzlich aus wie ein Berg grünen Tangs.

Eisiges Grauen ließ Brian Clondales Atem stocken. Was folgte, konnte er nicht mehr eindeutig erfassen. Es ging viel zu schnell.

Er fühlte sich zu dem Monstrum herangerissen und spürte tentakelähnliche glitschige Gebilde, die sich um seinen Hals schlagen.

Gurgelnd brach sich der Aufschrei aus Clondales Kehle.

Dann stürzte er in eine bodenlose, schwärzliche Tiefe…

***

In Doktor Mallones feudalem Büro herrschte Krisenstimmung.

Eine Gruppe verstörter und bedrückter Menschen war um den mächtigen Schreibtisch versammelt. Robert Mallone und sein Ärzteteam. Dann Sergeant O’Donell und die beiden Konstabler Coogan und Brown, die die gesamte Polizeistreitmacht von Burnstow bildeten.

»Nun sind es also drei«, stieß Andrew O’Donell böse hervor. »Drei Menschen die unter ihrem Dach gewohnt haben, ohne jeden Grund ins Meer gegangen und ertrunken sind.«

Doktor Mallone machte den Mund auf wie ein Fisch auf dem Trockenen und schloß ihn wieder. Ganz offensichtlich suchte er nach Worten.

»Woher wollen Sie wissen, daß Miß Morell ins Wasser gegangen ist?« fragte er schließlich säuerlich. »Vielleicht taucht sie wieder auf und scheidet damit aus.«

»Ich wünschte, Sie hätten recht, Sir.« Sergeant O’Donell streifte ihn mit einem Blick, aus dem man alles mögliche herauslesen konnte. »Ich wünschte es in ihrem eigenen Interesse. Jedenfalls werde ich meine vorgesetzte Behörde in Blackpool verständigen müssen.«

»Guten Abend allerseits.« O’Donell warf noch einen Blick in die Runde. Dann verließ er mit den beiden Konstablern den Raum. In der Halle besprachen sie sich kurz. Coogan sollte für alle Fälle im Haus bleiben. Die beiden anderen Männer stiegen in das vor der Tür wartende Auto. Es war ein Ford älteren Baujahres.

»Was halten Sie von der Geschichte, Brown?« fragte Sergeant O’Donell ehe sie abfuhren.

Der Konstabler sah ihn mürrisch an.

»Keine Ahnung«, sagte er knapp. »Sie sind der Sergeant.« Brown drehte den Zündschlüssel herum und legte den Gang ein. Mit einem Ruck setzte sich das Vehikel in Bewegung.

»Mysteriös. Äußerst mysteriös.« O’Donell zwirbelte seinen Schnurrbart. Er war ein guter Kriminalist, aber bei allem Fingerspitzengefühl und dem legendären sechsten Sinn und Gespür für Hintergründe war er kein Hellseher.

Konstabler Brown steuerte den Ford vom Park des Sanatoriums auf die Straße. Der frühe Dezemberabend senkte sich herab. Sergeant O’Donell fiel ein, was Rufus McShane alles gefaselt hatte, als er ihn in seiner Hütte aufgesucht hatte. Da war von einer Toteninsel die Rede gewesen. Vom schwarzen Schiff, einem Baron der Nacht und ähnlichem Unsinn.

»Versuchen Sie nicht zu tief in diese Dinge einzudringen, O’Donell«, hatte der alte Rufus gesagt. »Er könnte es ihnen übel nehmen.«

Verdammter Aberglaube, dachte der Sergeant, obwohl er einen Rest Skepsis und Unbehaglichkeit nicht abschütteln konnte, so sehr ihm das auch gegen den Strich ging.

Das das Unbehagen nicht täuschte, sollte Sergeant O’Donell schon ein paar Augenblicke später erfahren…

Es war rasch dunkler geworden. Eine blasse Mondscheibe hing über den Wolkenfetzen. Konstabler Brown stieg plötzlich auf die Bremse.

»Was gibt es, Brown?« erkundigte sich der Sergeant.

»Da ist etwas auf der Scheibe«, erklärte der Konstabler. »Ich kann fast nichts mehr sehen.«

Tatsächlich lag plötzlich ein nebelartiger Film über der Frontscheibe, obwohl das Gebläse fauchte und die Wischer müde hin und hertickten. Aber auch rings um den Wagen hatte sich ein feiner Nebel gelegt.

Das war ein wenig merkwürdig. Derartige Erscheinungen pflegten sich normalerweise erst mit der Morgenkühle einzustellen. Selten am frühen Abend.

»Da!« schrie jetzt Brown und trat so hart auf die Bremse, daß Sergeant O’Donell mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe flog. »Was ist das?«

Auf der Frontscheibe erschien ein Bild…

Es war erst undeutlich und wirkte wie ein zufälliger Lichtreflex, weshalb O’Donell es anfangs nicht erkannte. Aber dann zuckte er wie von einem Stromstoß getroffen zusammen. Ihm wurde heiß und kalt…

Konstabler Brown erging es ähnlich. Die beiden Männer vergaßen alles um sich herum.

Sie sahen ein hageres Gesicht von grünlich grauer Farbe mit einer adlerartig gebogenen Nase und einem schmalen, harten Mund. Ein paar bleifarbene Augen starrten ihnen entgegen.

Fremde Gedanken flossen auf sie ein. Wilde, chaotische Gedanken. Eine irre Kaskade geistig produzierter Bilder.

Sergeant O’Donell und Konstabler Brown sahen sich plötzlich auf einem Floß in wilder tosender See. Vor ihnen tauchte eine Insel aus der Schwärze. Sie sahen einen fahlen riesigen Felsen, der einem menschlichen Schädel glich.

Das Bild verschwamm.

»Habe ich geträumt, oder haben Sie das auch gesehen, Brown?« krächzte Sergeant O’Donell.

»Ja, sicher. Doch«, murmelte Konstabler Brown mit unsicherer Stimme. Ein neuer Schreck ließ ihn zusammenzucken. »Ein Verrückter«, schrie er. »Er kommt direkt auf uns zu.«

Voller Entsetzen erkannte jetzt auch der Sergeant zwei blendende Scheinwerfer, die mit unheimlicher Schnelligkeit auf ihren Ford zurasten.

»Ein Wahnsinniger oder ein Betrunkener«, stöhnte er. »Er fährt rechts. Um Himmels Willen, tun Sie etwas, Brown! Fahren Sie meinetwegen in den Graben, sonst gibt es einen Zusammenstoß.«

Das war leichter gesagt als getan, denn der Polizeiwagen hielt, und um auszuweichen hätte Brown erst wieder anfahren müssen.

Sergeant O’Donell wollte die Tür aufreißen, um sich aus der Gefahrenzone zu werfen. Aber es war zu spät…

Die grellen Schweinwerfer rasten heran. Sie schienen zuletzt so groß wie Badewannen zu sein.

Dann krachte und schepperte es. Sich verbiegende Bleche kreischten markerschütternd. Wie von einer Gigantenhand wurde der Ford in den Graben geschleudert.

Andrew O’Donell knallte mit dem Schädel unter das Wagendach. Er schrie. Vor seinen Augen tanzten bunte Kreise. Aus den kalten Farbkonturen kristallisierte sich noch einmal das unheimlich wirkende Männergesicht mit der Hakennase. Die messerscharfen Lippen öffneten sich zu einem höhnischen Gelächter.

Dieses Lachen war das Letzte, was Sergeant O’Donell wahrnahm - dann wußte er nichts mehr…

***

»Als Rennfahrer hättest du auch dein Geld verdient«, stöhnte Mike Roberts.

Frank Connors nickte düster.

»Das hat man mir schon öfter gesagt.« Er zog den weißen Chevrolet Camaro in eine leichte Kurve, daß die Pneus kreischten.

»Wieviel Knochen hat eigentlich der Mensch?« ließ Mike sich wieder vernehmen.

»Ich weiß es nicht genau, über dreihundert, glaube ich.« Frank sah den Wegweiser mit der Aufschrift: ›Burnstow 5 Meilen‹.

Er bremste sacht und bog in die Straße ein, die einen Tag zuvor Barbara Morell und ihre Mutter gefahren waren.

»Über dreihundert Knochen hat der Mensch. Warum willst du das wissen?«

»Weil mir in diesem Fall über dreihundert Knochen weh tun«, jammerte der Amerikaner.

Es war kein Wunder. Schließlich fuhren sie schon seit etlichen Stunden und hatten nur einmal an einer Tankstelle angehalten, um Sprit nachzufüllen.

»Jetzt haben wir es bald geschafft«, brummte Frank. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet.

Dichter Wald säumte zu beiden Seiten die Straße. Die dunklen Stämme der Kiefern und der kahlen Buchen drängten sich bis dicht an den Fahrbahnrand. Hinter einer Kurve tauchte ein einsames Haus auf. Sie sahen ein Fahrrad vor dem Eingang liegen. Die Haustür stand weit offen.

Mike Roberts, der nicht auf den Weg zu achten brauchte, glaubte für Sekunden eine irrwitzige Gestalt in dem dunklen Viereck zu erkennen. Dann flog die Tür zu.

»Verdammt! Halt doch mal an!« Seine Stimme klang heiser vor Erregung.

Frank Connors trat auf Brems- und Kuppelungspedal gleichzeitig. Der Camaro rutschte noch ein Stück und stand.

»Was ist los?« fragte Frank.

»Ich weiß nicht. Da war etwas, das sah aus wie ein Krake«, sagte Mike leise. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, glaubte er selber nicht recht, was er sagte. Ein Krake auf dem Land. Wo gab es so etwas schon…

Frank jedenfalls schien die Sache ernst zu nehmen. Er stieß die Wagentür auf und kletterte ächzend aus dem Fahrzeug.

»Worauf wartest du noch? Komm schon«, rief er und lief mit langen Schritten zu dem Haus zurück.

Der kleine Bau lag still. Ein kalter Wind fegte um die Ecken und bewegte das in die Höhe stehende Vorderrad des Drahtesels, so daß es sich langsam drehte.

»Meinst du nicht, daß ich mich vielleicht geirrt habe?« keuchte Mike Roberts heran.

Frank schüttelte den Kopf. Mit all seinen Nervenfasern spürte er die Intensität des Bösen in der Luft.

Langsam drückte er die Tür los. Ein kalter Luftzug fauchte ihnen entgegen und sprang sie an wie ein unsichtbares Tier.

Frank und Mike zuckten zurück. Sie duckten sich. Mike Roberts riß seine Pistole aus der Tasche. Jetzt war alles still. Sie blickten in eine düstere Diele.

Der Teppich war abgetreten, und an den Wänden hingen in billigen Rahmen Bilder.

»Hallo!« rief Frank. »Ist da niemand?«

Die Antwort war ein stöhnendes Ächzen. Es kam aus einem der angrenzenden Räume.

Sie stürzten hinein und blickten sich um.

In dem Raum, dessen Fenster dem Wald zulagen, war es noch düsterer. Einige abgenutzte Polstermöbel nach veraltetem Geschmack bildeten das Mobilar. Hinter einem Sesselbein ragte eine verkrampfte sehnige Hand hervor. Im nächsten Augenblick sahen sie den dazugehörigen Mann. Er war bleich wie der Tod. Nur um seinen Hals zog sich ein dunkles Würgemal.

Mike Roberts beugte sich über ihn.

»Er lebt«, sagte er.

»Aber sein Leben hängt anscheinend nur an einem Faden«, knurrte Frank. Was war hier passiert? Er dachte an den Kraken, den Mike gesehen haben wollte.

Sie durchsuchten alle Zimmer des kleinen Hauses, fanden aber sonst nichts Lebendes. Frank Connors spürte auch, daß die Ausstrahlung des Bösen nicht mehr da war. Er entdeckte das Telefon auf dem kleinen Tischchen in der Diele. Die Nummern des Notrufes waren eingetragen. Polizei, Unfall, Feuerwehr.

Frank wählte.

Bei der Polizei meldete sich niemand. Aber als er die Unfallnummer drehte, meldete sich das Krankenhaus in Burnstow.

»Es kann eine Weile dauern«, wurde ihm gesagt. »Wir haben nur einen Wagen. Der ist gerade unterwegs.«

»Tolle Zustände!« zischte Frank Connors. In der Zeit konnte der Mann längst tot sein. Sie wußten inzwischen, daß er Brian Clondale hieß und hier mit seiner Frau wohnte.

Wo war diese Frau? Was war dem Mann geschehen? Fragen, auf die es vorläufig keine Antwort gab.

Frank Connors hatte plötzlich das Gefühl, als ob sie eine unsichtbare fremde Macht absichtlich hier aufhielte. Er wurde immer unruhiger und dachte hastig nach.

»Hör zu, Mike. Es wird genügen, wenn du hier wartest«, brummte er. »Ich fahre inzwischen weiter. Du weißt ja wo du mich findest.«

Sie sahen sich in die Augen, und Mike Roberts spürte, daß es keinen Zweck hatte zu widersprechen. Das Dumme war, daß er sich den Kraken immer noch nicht ganz aus dem Kopf geschlagen hatte.

»Okay«, seufzte er ergeben. »Bestell schon mal das Abendessen und ein großes Bier für mich.«

Frank hörte es schon nicht mehr richtig. Er rannte hinaus, schob sich hinter das Steuer des Camaro und fuhr los. Die hereinbrechende Dämmerung kündigte die Nacht an, und er schaltete die Beleuchtung ein.

Schon nach kurzer Zeit erreichte er Burnstow. Grau und verschwommen schienen die Umrisse der Häuser. Gelbliches Licht fiel aus den Fensterhöhlen. Kaum ein Mensch war auf der Straße. Ein kleiner Junge lehnte an einen Baum und sog verstohlen an einer Zigarette.

Frank Connors stoppte und drehte die Seitenscheibe herunter.

»Heh, junger Mann. Ich möchte zum Mallone-Haus«, rief er.

»Na dann fahren Sie doch einfach hin.« Der Knirps grinste gemein. »Immer geradeaus«, bequemte er sich hinzuzufügen, ehe er erneut den Sargnagel an seine Lippen führte.

Das müßte meiner sein, dachte Frank böse. Der würde mehr Schläge bekommen als warmes Essen.

Er fuhr weiter und ließ den Ortsausgang hinter sich. Die Lichtkegel der Scheinwerfer erfaßten einen dunklen Wagen, der schräg auf der Fahrbahn stand. Von der anderen Seite raste mit wahnsinniger Geschwindigkeit ein Auto heran.

Verdammt! War der Fahrer blind? Er steuerte genau auf das stehende Fahrzeug zu. Frank hielt den Atem an. Sein Fuß wechselte vom Gas zur Bremse. Da vorn krachte es, wie bei einem Bombeneinschlag. Nur wenige Schritte vor dem Unfallort kam der Camaro zum Stehen.

In fliegender Eile drückte Frank die Tür auf, sprang auf die Straße und rannte hinüber. Das Licht seines Wagens beleuchtete die Szene mit gleißender Helle, so daß er alles genau erkennen konnte.

Das Fahrzeug, das auf der Straße gestanden hatte, war ein alter Ford, der jetzt schräg über den Straßengraben hing. Die Scheiben waren zersplittert. Die Motorhaube eingedrückt. Zwei Männer hingen in den Sitzen.

Der andere Wagen sah noch schlimmer aus. Es war ein Jaguar vom selben Typ, wie Barbara Morell ihn fuhr.

Frank Connors Kehle war wie zugeschnürt. Er starrte auf das verbeulte Nummernschild und stöhnte auf.

Es war Barbaras Auto…

Ein paar Herzschläge lang stand er wie gelähmt. Dann beugte Frank sich vor und starrte in das Innere. So sehr er seine Augen aber auch anstrengte, von demjenigen, der das Fahrzeug gelenkt hatte, entdeckte er keine Spur…

***

Es gab in Doktor Mallones exklusivem Sanatorium jetzt keinen Menschen mehr, der nicht von den Ereignissen beeindruckt wurde. Die Leitung des Hauses hatte es aufgegeben, die Wahrheit zu vertuschen. Aber was war schon die Wahrheit? Niemand wußte es genau. Alle ergingen sich in Vermutungen. Jeder war irgendwie aus dem gewohnten Rhythmus gebracht.

Otto Reismann saß stundenlang im großen Eßsaal und starrte geistesabwesend vor sich hin. Wenn ihn jemand etwas fragte, gab er einsilbige Antworten.

Graf und Gräfin Leszcynsky entschlossen sich kurzerhand, die Kur abzubrechen und in den nächsten Tagen abzureisen. Ebenso der Industrielle Stanley Burlitt.

Der Mann mit dem Rauschebart, Reginald Stokes, betätigte sich in seltsamer Weise als Amateurdetektiv. Er schnüffelte überall herum, befragte diesen und jenen und versuchte hinter die Dinge zu steigen.

Am schlimmsten betroffen von den Gästen aber war Mary Ann Morell. Nachdem sie begriffen hatte, daß Barbara etwas passiert sein mußte, weinte und schluchzte sie ununterbrochen. Sie hatte inzwischen ein paar Telefongespräche mit ihrem Gatten geführt und wußte, daß Frank Connors unterwegs nach Burnstow war.

Das war Mrs. Morells große Hoffnung. Sie wußte, daß der junge Freund ihrer Tochter ein Spezialist war für die Aufklärung undurchsichtiger und unheimlicher Geschehnisse. Er würde zumindest herausbekommen, was Babs zugestoßen war.

Die Ärzte und das Pflegepersonal kümmerten sich sehr um Mrs. Morell. Den anderen Patienten hatte man gesagt, sie sollten auf keinen Fall nach Einbruch der Dunkelheit das Haus verlassen. Alle hielten sich daran. Alle, bis auf eine.

Gräfin Leszcynsky…

»Wir fahren morgen. Keinen Tag länger bleibe ich in diesem Haus«, hatte sie zu ihrem Mann gesagt und gleich damit angefangen die Koffer zu packen.

Der Graf war eigentlich kein Freund übereilter Entschlüsse.

»Muß das sein? Die Kur beginnt gerade anzuschlagen.«

Es war wirklich so. Der Spiegel bestätigte es ihnen. Doktor Mallones Behandlung hatte beiden gut getan. Sie wirkten jünger, hatten jeder einige Pfunde abgenommen.

»Sollten wir nicht…?«

»Keine Widerrede. Wir reisen.« Die Gräfin spielte in dieser Ehe offensichtlich die dominierende Rolle. Außerdem hatte sie schon den ganzen Nachmittag über heftige Kopfschmerzen.

Wenn alles nur nach deinem Willen geht, dachte er wütend. Laut sagte er: »Wie du meinst, Liebling. Ich gehe noch auf eine Partie Schach zu Mister Stoke.«

Gräfin Leszcynsky blieb allein. Sie ging ans Fenster und starrte hinaus.

Die Abenddämmerung hüllte die Umgebung in blasses Grau und trübes Weiß. Kleine, hell gestrichene Wirtschaftsgebäude verbargen sich hinter Hecken und Sträuchern. Keine Menschenseele war zu sehen. Nur ein kleiner, struppiger Hund schaute mit schiefgehaltenem Kopf zu ihr herauf.

Wie manchmal in einer stillen Stunde begann die einsame Frau über ihr Leben nachzudenken. Sie war nicht immer Gräfin gewesen. Bis zu ihrem zweiundzwanzigsten Lebensjahr hatte sie Sarah Wilson geheißen. In einem Club in New York hatte sie leichtgeschürzt Getränke serviert. Dort hatte sie auch Graf Leszcynsky kennengelernt, der sie vom Fleck weg geheiratet hatte.

Von dem Tag an war es ihr eigentlich immer gut gegangen. Ihr Gatte war ein etwas labiler Typ, der sich leicht gängeln ließ. Dazu besaß er ein Vermögen, das er in zahlreichen Unternehmen gewinnbringend angelegt hatte.

Gräfin Leszcynskys Gedanken glitten über zu den Tagesereignissen im Sanatorium. Zu den verschwundenen Frauen, von denen man sagte, sie wären im Meer ertrunken.

Das alles ging doch nicht mit rechten Dingen zu…

Seit frühester Kindheit schon hatte Gräfin Leszcynsky eine schreckliche Angst vor übernatürlichen Kräften und Geistern. Unbewußt hatte sie immer die Ahnung mit sich herumgetragen, daß diese von den meisten Menschen belächelten Kräfte einmal ihr Schicksal werden würden.

Gräfin Leszcynsky seufzte. In ihren Schläfen hämmerte es. Eine Hitzewelle durchflutete sie, als ob sie Fieber hätte. Schweiß perlte auf ihrer Stirn.

Sie öffnete einen Fensterflügel.

Kalt und schneidend war die Abendluft, die ihr erhitztes Gesicht traf. Draußen war es inzwischen stockdunkel geworden.

Sie schloß die Augen und atmete tief durch.

Da! Was war das?

Ein fernes Geräusch war an ihre Ohren gedrungen. Lockende, sphärenhafte Klänge, die ihr Bewußtsein einlullten und ihr normales Denkvermögen ausschalteten.

»Komm«, schien es zu singen. »Komm zu mir… Ich warte auf dich… Du wirst glücklich sein wie nie zuvor… Komm… Komm schnell.«

Etwas in ihrem Inneren wehrte sich. Ein Selbsterhaltungstrieb, der ihr befahl, das Fenster zuzuschlagen und sich die Ohren zuzuhalten. Aber das andere war stärker…

Gräfin Leszcynsky schlüpfte in ihren flauschigen, warmen Pelzmantel und ging zur Tür. Sie huschte hinaus. Die Mächte der Hölle selber mußten es sein, die ihr halfen, ungesehen das Haus zu verlassen.

Wie eine am Faden hängende Marionette rannte Sie durch den dunklen Park und über den Golfplatz zum Strand. Ihr Herz schlug rasend schnell, ihr ganzer Körper war schweißbedeckt.

Der Wind, der von See her kommend ihr Gesicht traf, war schneidend kalt. Ihre Füße stießen gegen rasselnde und klappernde Steine. Einmal hakte ihr Absatz hinter einer Stechginsterwurzel ein, so daß die Gräfin auf die Nase fiel.

Keuchend stemmte sie sich wieder in die Höhe. Wieder hörte sie die sirenenhaften Töne, die sie vorwärtszogen. Sie stolperte den Strand hinunter.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die Ferne, wo auf dem sich kräuselnden dunklen Wasser ein silhouettenhafter Schatten zu erkennen war, der rasch heranglitt…

»Frau Gräfin! Gräfin Leszcynsky! Wo sind Sie?« tönten auf dem Golfplatz und im Park Stimmen. Dort hüpften die Lichtkegel von Taschenlampen.

Zwei Männer jagten mit weißen, wehenden Kitteln heran. Es waren Doktor Bradley und Doktor Sanders. Sie erreichten die Stelle, wo der Golfplatz endete und das Gelände zum Strand hin abfiel.

Der Blick zum Meer war frei. Ganz weit hinten lag ein schwefeliger Schein über dem dunklen Wasser.

Doktor Sanders riß den Arm hoch.

»Sieh doch da!« keuchte er.

»Das schwarze Schiff«, krächzte Doktor Bradley.

Beide Männer spürten, wie es ihnen eiskalt über den Rücken lief…

***

»Ich glaube, da hatten wir tatsächlich einen Mordsdusel.« Sergeant O’Donell probierte alle seine Glieder aus. Er und auch Konstabler Brown schienen noch einmal mit dem Schrecken und ein paar blauen Flecken davongekommen zu sein.

»Herzlichen Dank, Mister Connors.« Er schüttelte dem Mann, der sie beide aus dem verbeulten Ford befreit hatte, kräftig die Hand. »Und Sie meinen wirklich, daß in dem Jaguar niemand gesessen hat?«

»Es sieht jedenfalls so aus.« Frank Connors blickte sinnend vor sich hin. »Ich war sofort nach dem Zusammenprall da. Es konnte niemand weglaufen ohne daß ich es gesehen hätte. Außerdem weiß ich, wem der Wagen gehört.«

»Tatsächlich?« Andrew O’Donell sah den jungen Mann, der ihm vom ersten Augenblick an sympathisch gewesen war, erstaunt an. »Wieso…?«

Zwei Minuten später wußte er es. Dieser Mister Connors war extra aus London gekommen, nach der verschwundenen Barbara Morell zu suchen. Deren Wagen war es auch, der ihm und Brown fast den Tod gebracht hätte.

»Ich bin wirklich kein abergläubischer Mensch und Phantast«, stöhnte der Sergeant. »Glauben Sie nicht, daß es mir leicht fällt, an übernatürliche Dinge zu glauben. Im Gegenteil, alles sträubt sich in mir dagegen. Aber hier kommt man mit der nüchternen Vernunft allein nicht mehr zurecht.« Er seufzte und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. »Aber darüber sollen sich andere den Kopf zerbrechen. Ich werde sofort meinen Vorgesetzten in Blackpool verständigen.«

»Das brauchen Sie nicht, Sergeant.« Frank griff in sein Jackett, zog seine Brieftasche hervor und faltete ein Papier auseinander, das er O’Donell reichte. Es war ein dokumentartiges Schriftstück von Scotland Yard, vom Innenminister unterschrieben, das ihm Amtsvollmacht gab und alle Behörden anwies, ihn nach Kräften zu unterstützen.

»Gibt es so etwas auch?« staunte Sergeant O’Donell. Er war erst verwundert, dann erleichtert.

»Connors? Connors?« überlegte er. »Ich glaube, ich habe schon von ihnen gehört? Sind Sie etwa der Connors, der die übernatürlichen Kräfte haben soll?«

Frank konnte trotz der bedrückenden Situation nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken.

»Übernatürliche Fähigkeiten ist nicht ganz treffend, aber es läuft in etwa darauf hinaus. Ich habe viel Erfahrung in ungewöhnlichen Dingen. Wir werden natürlich zusammenarbeiten, Sergeant. Ich glaube, daß Sie nicht der schlechteste Kampfgefährte sind.«

Andrew O’Donell fühlte sich durch diese Worte bestätigt und schlug sich auch innerlich auf die Seite des jungen Londoners.

Frank Connors hatte ab sofort das Sagen. Er bat den Sergeant, ihn zum Sanatorium zu begleiten. Auf dem Weg dorthin erfuhr er noch Einzelheiten des rätselhaften Geschehens der letzten vierundzwanzig Stunden und gratulierte sich im stillen zu seinem Entschluß, sofort hergekommen zu sein.

Ein Loch der Hölle schien sich an diesem einsamen Küstenstrich aufgetan zu haben. Und neben ein paar anderen hatte es auch Barbara Morell verschlungen. Dieser Gedanke preßte Frank schmerzhaft die Kehle zusammen.

Im Mallone-Haus wartete schon die neue Hiobsbotschaft…

Schon als Frank den Camaro durch das Tor steuerte, sah er aufgeregte Menschen durch den Park laufen. Eine Gruppe Leute stand vor dem Portal des schloßähnlichen Gebäudes und redete aufgeregt durcheinander.

Als der Wagen vor dem Eingang hielt, rannte ein Mann herbei. Es war Doktor Mallone. Er beachtete Frank Connors gar nicht.

»Es ist schon wieder passiert, O’Donell«, schnaufte er.

Der Sergeant machte ein eisernes Gesicht. Er verschanzte seine Empfindungen hinter Undurchdringlichkeit.

»Wenden Sie sich an diesen Herrn, Sir. Mister Frank Connors ist jetzt für die Aufklärung der Vorfälle zuständig.«

In den nächsten Minuten ging alles ein wenig durcheinander. Frank Connors sah neue Gesichter, hörte Namen und stellte sich selber vor.

»O Frank, Frank.« Eine kleine rundliche Person stürzte auf ihn zu. Es war niemand anderes, als Mrs. Morell. Sie warf sich an seine Brust, schlang ihre Arme um seinen Hals und begann haltlos zu schluchzen.

»Bitte, beruhigen Sie sich«, murmelte er tonlos. »Wir werden Barbara sicher finden.«

Im tiefsten Inneren glaubte er in diesem Augenblick selbst nicht an das, was er sagte.

***

»Das dauert aber verdammt lange«, stieß Mike Roberts ärgerlich hervor. Der Krankenwagen kam und kam nicht. In der Zeit konnte der Mann dreimal sterben.

Mike starrte auf den Besinnungslosen herab. Es war ein Wunder, daß der Mensch überhaupt noch lebte.

Der Liegende wurde unruhig.

Seine Lider zuckten, die Lippen bewegten sich lautlos. Tiefer und heftiger begann er zu atmen, und ein gequälter Seufzer kam aus seiner Kehle.

Brian Clondales Augen öffneten sich.

Der Blick ging ins Leere. Er schien zu lauschen. Immer noch bewegten sich seine zitternden, blutleeren Lippen.

»Cynthia«, flüsterte er. »Meine Tochter… Wie siehst du aus…? Neiiin.« Das letzte Wort gellte er hinaus. Sein bleiches hageres Gesicht verzerrte sich wie unter einem grenzenlosen Schreck. Seine Glieder zuckten konvulsivisch.

»Ruhig, Mister.« Mike Roberts beugte sich über ihn. »Bleiben Sie ganz ruhig. Der Krankenwagen muß jeden Augenblick da sein.«

Aber Clondale beruhigte sich nicht. Eher war das Gegenteil der Fall. Sein Kopf schlug hin und her. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn.

»Cynthia!« kreischte er.

Im nächsten Augenblick ging das Licht aus, und gleichzeitig flog die Haustür auf. Dunkelheit senkte sich herab wie ein dickes schwarzes Tuch.

Ein kalter Luftzug fegte durch den Raum.

»Damned!« Mike Roberts zuckte jäh zusammen. Was hatte das nun zu bedeuten? In seiner Gehirnzentrale war Alarmbereitschaft.

Der Amerikaner duckte sich. Katzengleich leise schob er sich rückwärts an die Wand. Sein Herz klopfte heftig. Ein merkwürdiger Fischgeruch stieg ihm in die Nase.

»Geh weg!« kreischte Brian Clondale aus der Dunkelheit.

Mike Roberts Nerven spannten sich wie Klaviersaiten. Er griff nach seiner Pistole. Kaum hatte er sie heraus, als ein winziger Lichtpunkt in der Mitte des Raumes zu tanzen begann.

Der geheimnisvoll flackernde Schein breitete sich rasch aus, wurde zu einem grünen Schimmer, der Mike in Trance versetzte. Er befahl ihm, sich ruhig zu verhalten und seine Waffe fallen zu lassen.

Mike Roberts kam dem unhörbaren Befehl sogleich nach. Seine Finger öffneten sich. Die Pistole polterte auf den Boden.

»Nein, nicht!« gurgelte Brian Clondale, den der grünliche Schein jetzt völlig einhüllte. »Hil…!« Der Schrei erstickte in einem Röcheln.

Er stirbt, dachte Mike Roberts. Aber das war auch das Einzigste, was er überhaupt denken konnte. Die Dinge nahmen mit der Unwahrscheinlichkeit eines Traumes ihren Lauf. Der grünliche Schimmer glitt näher. In ihm erblickte er plötzlich die Gestalt einer Frau.

Sie war schön. Das diffuse Licht ließ ihr Gesicht mit den verschleierten Augen, dem vollen Mund mit den ein wenig aufgeworfenen Lippen, den geraden Brauen, der feinen Nase und dem starken Kinn so scharf hervortreten, daß es aussah wie aus Elfenbein geschnitzt, umrahmt von eigenartig grünlich schimmernden Haaren.

Das ist kein Mensch, dachte Mike. Ein Höllengeist. Aber ein fremder übermächtiger Wille schwemmte den Gedanken weg. Ihm war merkwürdig zumute.

Es war, als schmelze seine Schädeldecke. Bunte Räder tanzten vor seinen Augen.

»Du bist ein netter junger Mann«, hörte Mike die Frau mit weicher Stimme reden. »Aber dein Freund, der eben weggefahren ist, das ist wohl ein gefährlicher Kerl. Den müssen wir im Auge behalten. Wir müssen ihn ausschalten, und du wirst mir dabei helfen, nicht wahr?«

Mike Roberts wollte aufbegehren. Wollte sagen, daß er das nie und nimmer tun würde, aber die Stimme versagte ihm den Dienst. Er machte ungeheuere Anstrengungen, klar denken zu können. Das geht doch nicht, sagte er sich.

Aber alle Anstrengungen, die dumpfen Nebel von sich zu streifen, die sein Bewußtsein trübten, waren vergebens. Allmählich kam eine tiefe Gleichgültigkeit über ihn.

»Du wirst mir helfen, nicht wahr?« Zwei weiche Arme legten sich um seinen Hals. Sie waren kalt wie Eis. Zwei Augen brannten in die Seinen. Fordernd. Eindringlich. Zwingend.

Das Böse ergriff von Mike Besitz…

Draußen dröhnte Motorenlärm. Der Krankenwagen rollte vor das Haus und hielt.

Im Raum flammte das Licht auf. Der grüne Spuk war verschwunden. Mike starrte auf den toten Brian Clondale herab.

In seinen Augen flackerte ein kalter, böser Schimmer…

***

»Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann, Mister Connors.« Doktor Mallone seufzte und wischte sich über die Stirn, so als wolle er ein schweres belastendes Trauma beseitigen. »Mehr wissen wir auch nicht.«

»Nun, das ist doch schon allerhand«, gab Frank ein wenig bedrückt von sich. Er fühlte sich in diesem Augenblick überhaupt nicht gut, ließ es sich aber nicht anmerken. Er wußte nun die Fakten und das, was die Leute munkelten. Von einer Toteninsel hatte er gehört, von dem schwarzen Schiff, das Doktor Sanders und Doktor Bradley gesehen hatten, und von dem Baron der Nacht.

»Es wird schwer werden«, knurrte er und ahnte dumpf, daß er damit noch untertrieb. Wieder dachte er an Barbara, und seine Herzmuskeln zogen sich schmerzhaft zusammen.

Ein alter Mann mit weißen Rauschebart schob sich näher. Der Pensionär Reginald Stokes.

»Es ist sicher schwierig für Sie, Mister Connors. Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen…«

Frank Connors maß ihn mit einem durchdringenden Blick.

»Ach, da bin ich aber neugierig.«

»Nun. Ich habe ein wenig herumgeschnüffelt und auch etwas gefunden.« Stokes wandte sich um. »Kommen Sie, Sir. Ich zeige es Ihnen.« Er schritt los. Quer durch die Halle und die Treppe hinauf.

Frank beeilte sich, ihm zu folgen. Sergeant O’Donell und Konstabler Coogan schlossen sich an. Ebenso Doktor Mallone und die anderen Ärzte.

Es war ein ganzer Rattenschwanz, der Reginald Stokes und Frank Connors folgte. Es ging über das obere Stockwerk, dann über eine steile Treppe bis unter das Dach.

Eine wurmstichige Holztür öffnete sich knarrend. Im trüben Licht einer einsamen elektrischen Birne stapelte sich allerlei Gerümpel, von einer dicken Staubschicht überzogen.

»Das ist noch ein Teil der alten Möbel des Hauses«, murmelte Doktor Mallone etwas verlegen. »Ich wollte sie schon immer fortschaffen lassen. Aber wie das so ist, man vergißt es und…«

»Und das war vielleicht ganz gut«, unterbrach ihn Stokes. Er wurde ein wenig verlegen. »Äh, ich meine, es kann uns vielleicht von Nutzen sein. Ach was rede ich. Überzeugen Sie sich doch selbst.«

Reginald Stokes trat an einen alten wurmstichigen Sekretär, der dicht neben der Tür stand, öffnete eine Schublade und zog ein kleines Büchlein hervor, das er Frank Connors reichte.

»Bitte, lesen Sie.«

Frank trat unter das Licht und schlug den schmalen Band auf. Es war ein altes Tagebuch. Die erste Hälfte der vergilbten Seiten mit einer steilen Schrift gefüllt. Die Eintragungen stammten von einem gewissen James M. Steward.

Frank Connors las.

Er las - und er war sofort wie elektrisiert. Steward war ein verdienter Mann der Krone gewesen. Die Regierung hatte ihm das Haus nach dem unrühmlichen Ende seines vorherigen Besitzers Victor de Camboully zum Geschenk gemacht.

Der neue Bewohner hatte sich sehr für seinen Vorgänger interessiert. Er hatte die Dienerschaft und die Leute der Umgebung befragt und alles schriftlich festgehalten, was er erfahren hatte.

Er war ein böser Geist, ein Dämon, stand da in Worten, die vor fast hundert Jahren geschrieben worden waren.

Frank Connors blätterte rasch die Seiten durch. Er trank die Worte und Sätze förmlich in sich hinein. In seinem Hirn arbeitete es wie in einem Computer.

Voller Faszination las er: Man nannte ihn den »Comte de Noir«. Sie überführten ihn schwerster Verbrechen und verurteilten ihn zum Tod durch den Strang. Aber Victor de Camboully drohte seinen Richtern schreckliche Rache an und entzog sich seiner Strafe durch höllische Machenschaften. Man ist allgemein der Meinung, daß er seine Drohung früher oder später wahr machen wird, denn er ist kein Mensch sondern ein Werkzeug des Satans…

Frank Connors nickte nachdenklich. An einer bestimmten Stelle blieben seine Augen hängen. Da standen die Namen des Richters und der Besitzer, die den Comte de Noir verurteilt hatten.

Der Lordrichter hieß Sir Jonathan Burlitt! Die Beisitzer George Wilson Thomas Francis, Pieter Stokes und Arnos Morell…

»Donnerwetter!«

Frank Connors Wangenmuskeln spielten. In seinem Hirn reihten sich die Namen wie Steinchen zu einem Mosaik zusammen. Er hob den Kopf und sah Reginald Stokes an.

»Interessant, nicht wahr?« lächelte der. »Mein Ur-Urgroßvater war dabei, der von Miß Morell und ebenso der von Mister Burlitt.«

»Das paßt ins Bild«, murmelte Frank nachdenklich. »Was ist mit Wilson und Francis?« fragte er.

»Auch die passen wunderbar in den Kreis. Ich habe eben ein paar Telefongespräche geführt.« Reginald Stokes rieb sich eifrig die Hände. »Die Gräfin Leszcynsky wurde als Sarah Wilson geboren, und daß Mary Daniel eigentlich Ilona Wisniowecki heißt, weiß schließlich fast jeder Einer ihrer Vorfahren mütterlicherseits war dieser Thomas Francis.«

»Unglaublich!« murmelte Doktor Mallone, der genau wie die anderen Umstehenden dem Gespräch atemlos gelauscht hatte. »Meine jetzigen Gäste wären demnach alle Nachkommen jener Leute, die den Mörder damals verurteilten.«

»Genauso ist es!« stieß Frank Connors durch die Zähne.

Seine Augen verengten sich. Die Gedanken hämmerten in seinem Kopf, schienen ihm förmlich den Schädel sprengen zu wollen. Was auch immer hier passierte, Victor de Camboully war sicher dafür verantwortlich. Alles in ihm drängte danach, den unnatürlichen Verbrecher zu finden und seinen Machenschaften ein Ende zu setzen.

Schweigen. Atmen…

Das trübe Licht der Glühbirne lag auf den Gegenständen ringsum und färbte die Gesichter der Männer gelblich.

»Es wird uns alle erwischen«, flüsterte Stanley Burlitt. Unbemerkt von allen anderen war er auf den Dachboden gekommen und hatte sich unter die Gruppe gemischt. »Einen nach dem anderen wird es uns erwischen.« Er legte die Hände vors Gesicht und stöhnte.

»Mann! Reißen Sie sich doch zusammen!« Sergeant O’Donell packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn.

Von allen Seiten redeten sie auf Stanley Burlitt ein. Schlagartig verstummten sie…

Von unten war ein gräßlicher Schrei zu ihnen heraufgedrungen!

***

»Machen Sie meinen Wagen fertig. Ich fahre morgen in aller Frühe«, sagte Otto Reismann zu dem Hausdiener, der für seine persönliche Bedienung verantwortlich war. Am liebsten wäre er noch in der Nacht abgereist, aber der Dunkelheit traute Reismann überhaupt nicht mehr.

Der Filmproduzent biß die Zähne zusammen.

»Keine Minute länger, als nötig«, knurrte er. Sorgfältig verschloß er die Tür seines Appartements und prüfte, ob die Fenster auch gut verriegelt waren. Dann griff er sich die Whiskyflasche und ein Glas und ließ sich in einen Sessel fallen.

Reismann dachte an Mary Daniel, an Barbara Morell und die Gräfin Leszcynsky. Geheimnisvolle, schreckliche Dinge gingen hier vor. Dieses Sanatorium, das der Gesundheit dienen sollte, war eine Todesfalle geworden.

Otto Reismann schüttete sich einen großen Whisky hinter die Binde. Ein zweiter und ein dritter folgten. Allmählich ließ die innere Spannung nach, die ihn erfaßt hatte seit dem Augenblick, als er vom Schicksal der Gräfin erfuhr.

Reismann verstand die Zusammenhänge nicht. Aber er war sich im Klaren darüber, daß hier unheimliche Kräfte am Werk waren, und er hatte keineswegs die Absicht sein eigenes kostbares Leben aufs Spiel zu setzen.

Nachdenklich starrte Otto Reismann vor sich hin. Wie zähe Tropfen verflossen die Minuten. Plötzlich begann das Licht zu flackern. Die Birnen in den Lampen glühten immer dunkler und verlöschten schließlich gänzlich.

Was hatte das zu bedeuten? Otto Reismann hielt den Atem an…

Er spürte eine Ausstrahlung von so unheimlicher, intensiver Drohung, daß nackte Furcht sein Innerstes zusammenkrampfte. Aus der Dunkelheit schien ihn der Pesthauch des Bösen anzuwehen.

Leise, schleifende Geräusch. Er glaubte das Rauschen des Meeres lauter zu hören. Oder war es sein Blut, das ihm in den Ohren rauschte?

Ein glühender Punkt erschien…

Vor dem hellen Hintergrund des Fensters, begann die Luft zu flimmern. Ein schemenhafter Schatten. Perspektivisch verzerrt, sah es so aus, als wüchse eine nebelhafte Gestalt aus dem Boden.

Wie ein helles Oval erschien ein bleiches, durchscheinendes Gesicht mit leicht hervorstehenden Wangenknochen. Eine blonde Haarflut umgab es, wehte und wogte, als werde es von den Wellen eines unsichtbaren Meeres bewegt.

Otto Reismann saß reglos, starr. Von der Widernatürlichkeit des Geschehens wie gelähmt.

»Mary?« Er wagte es nur zu flüstern.

Langsam und gleitend kam sie auf ihn zu. Ein grüner Schimmer umgab sie. Wie Algen im Wasser wehten die Haare, und über das bleiche, schöne Gesicht glitt ein böses Lächeln.

Mary Daniels Stimme klang kalt und metallisch wie eine Glocke und schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen.

»Glaubst du, du kannst dich davonmachen?« rief sie. Ein geisterhaftes Echo warf die Worte zurück. »Lebend wirst du diesen Raum nicht mehr verlassen, Otto Reismann. Lebend nicht…«

Die Sprecherin veränderte sich plötzlich und auf geradezu erschreckende Weise. Sie sah auf einmal aus wie eine riesige Qualle. Tentakel bildeten sich, fuhren auf Reismann zu…

Der Produzent brüllte auf.

Seine Augen quollen aus den Höhlen, das Gesicht verzerrte sich, in panischer Angst warf er den Kopf hin und her. Aufstehen konnte er nicht mehr. Eine schleimige, grünliche Masse drückte ihn in den Sessel zurück.

Er konnte nur noch schreien.

Sein Herz hämmerte. Wildes Entsetzen schüttelte ihn. Die scheußliche grünliche Masse quoll über sein Gesicht.

Der Schrei erstarb in einem Röcheln…

***

Die Männer jagten die Treppe hinunter, Frank Connors an der Spitze. Das Schreien wies ihnen den Weg zu Otto Reismanns Appartement.

Die Tür war abgeschlossen.

Frank Connors hämmerte dagegen. Noch immer gellte das gräßliche Geschrei.

»Wir müssen die Tür aufbrechen!« brüllte Frank.

Drei, vier Männerkörper warfen sich gegen das Holz. Es krachte und splitterte. Aber erst beim zweiten Versuch gab es nach. Dann aber fielen sie förmlich in den Raum hinein.

Der Schrei war jäh abgerissen. Das Licht brannte, und sie sahen Reismann in seinem Sessel sitzen.

Er atmete schnell und flach. Gräßlich verzerrt war sein Gesicht. Verzerrt von einer Angst vor etwas, das nicht zu sehen war.

»Was ist passiert?« keuchte Frank. »Warum haben Sie geschrien?«

Otto Reismann stierte ihn an.

»Das Tier!« quetschte er hervor. »Es wollte mich umbringen. Es…«

Frank Connors packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn wie einen Putzlumpen.

»Was für ein Tier? Zum Teufel, hier ist kein Tier!«

»Mary! Mary Daniel!« Der Filmproduzent heulte. Seine Zähne klapperten aufeinander. »Sie wird zurückkommen und mich töten! Ganz bestimmt wird sie es…«

»Tier? Mary Daniel?« fauchte Frank. Der andere wollte sich losreißen, und er versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, um seine Hysterie zu stoppen. »Beruhigen Sie sich doch, verdammt noch mal. Was haben Sie gesehen, Mann?«

Aber Reismann wimmerte nur.

In hilflosem Zorn blickte Frank Connors sich um. Mit jeder Faser seines Körpers spürte er die Ausstrahlung des Bösen, Bedrohlichen, das sie umgab.

Die Gesichter der anderen Männer waren kalkweiß. Schweigend, schaudernd vor unbewußtem Grauen starrten sie Otto Reismann an. Reginald Stokes preßte die Zähne aufeinander, daß es knirschte. Der bärtige Alte war genau so empfänglich für die Besonderheit der Atmosphäre wie Frank. Und er war es, der den warnenden Schrei ausstieß, als Otto Reismann wie vom Katapult geschleudert aus seinem Sessel sprang.

»Vorsicht!«

Mit einem krächzenden Schrei sprang der Filmproduzent Frank Connors an.

Der Überraschte spürte einen Schlag im Nacken, wirbelte herum und sah in ein Gesicht, das nun der Wahnsinn verzerrte. Der Filmmensch keuchte.

Blindlings schlug er um sich, trat, kratzte und kämpfte wie ein Tier.

Die anderen wollten sich auf ihn stürzen, ihn festhalten. Aber das war nicht mehr nötig. Frank Connors machte dem Zwischenfall ein schnelles Ende.

Es tat ihm leid, aber es ging nicht anders…

Frank schoß eine brettharte Handkante ab. Sie traf Reismann in die Seite. Über die verzerrten Lippen kam ein pfeifendes Röcheln. Wie vom Blitz getroffen brach der Mann zusammen.

Frank Connors stieß den Atem durch die Nase. Sein Gesicht verriet deutlich, wie sehr der arme Kerl ihm leid tat.

»Bringen Sie ihn ins Bett«, murmelte er.

Drei, vier Händepaare griffen zu und schleppten Otto Reismann in das Schlafzimmer. Man war sich einig darüber, daß Reismann nicht allein bleiben durfte. Doktor Sanders sollte vorerst bei ihm bleiben, um dann später von jemand anderem abgelöst zu werden.

Frank Connors, Doktor Mallone, Sergeant O’Donell versammelten sich wieder im Wohnzimmer. Durch die eingetretene, schief in ihren Angel hängende Tür konnte man ein paar Leute des Personals sehen, die auf dem Gang standen und mit grauen Gesichtern hereinblickten.

Sergeant O’Donell sah Frank an. In seinen Augen stand Ratlosigkeit.

»Wie geht es weiter, Mister Connors? Was können wir tun?«

Frank Connors überlegte fieberhaft. Er ahnte, daß er noch viel zu wenig wußte, um den Grauen wirksam begegnen zu können. Es würde auch nicht viel nutzen, einen einzelnen Angriff der Dämonen zurückzuschlagen. Sie griffen immer wieder von neuem an, und - sie wurden anscheinend immer mehr.

»Wir müssen das Übel an der Wurzel packen.« Eine steile Falte stand auf Franks Stirn. Die hellen Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Seine Stimme klirrte. »Wir müssen den Urheber des Frevels finden und ihn vernichten. Den Baron der Nacht…«

Aus dem Schlafzimmer kam Doktor Sanders herein.

»Geht jemand mal für einen Moment zu Mister Reismann? Ich muß mal verschwinden«, erklärte er, und zuckte im selben Augenblick zusammen.

Hinter ihm war die Tür zugeknallt, und der Schlüssel dreht sich ratschend im Schloß…

Ein gurgelnder Schrei drang durch das Holz!

»Sie gottverdammter Narr sollten bei ihm bleiben!« brüllte Frank, Doktor Sanders an. »Sie hätten rufen können, wenn Sie Ablösung brauchten.«

Im Schlafzimmer war es jetzt totenstill.

Die Männer brachen auch diese Tür auf. Otto Reismann lag in seinem Bett, starr und tot.

Auf dem weißen Laken fanden sie ein paar winzige Muscheln und eine grüne, schleimige Spur…

***

Der Krankenwagen, der den toten Brian Clondale abtransportierte, nahm auch Mike Roberts mit bis Burnstow. Von dort zum Mallone-Haus mußte er wohl oder übel zu Fuß laufen.

»Es ist nicht weit. Höchstens zehn Minuten«, hatte man ihm gesagt und ihm den Weg gewiesen.

So trabte der Amerikaner dann über die dunkle Landstraße. Ein kalter Wind schlug ihm ins Gesicht und ließ ihn frösteln. Seine harten, männlichen Züge waren wie erstarrt.

Mike grübelte über das unheimliche Erlebnis in dem einsamen Haus im Wald.

Hatte er das überhaupt erlebt? Er spürte mit steigender Beunruhigung, daß so etwas wie eine geistige Verwirrung in ihm war. Es senkten sich nebelhafte Vorhänge über sein Bewußtsein, die mitunter wie Wände seine Denkvorgänge spalteten. Was ihm eben noch ganz klar und deutlich erschien, nahm dann wieder den Charakter von nebulösen Vorstellungen an. Wurde er langsam verrückt?

Hatte er am Ende in dem einsamen Haus nur den Tod eines Menschen miterlebt und sich alles andere eingebildet?

»Damned.« Mike Roberts spürte, daß er tatsächlich dicht daran war, durchzudrehen. Nur niemandem etwas davon sagen, nahm er sich vor.

Zwei dunkle Schatten tauchten vor ihm am Fahrbahnrand auf. Glassplitter knirschten unter Mikes Schuhen. Er sah zwei verbeulte, ineinanderverkeilte Autos verlassen an der Straße stehen. Der eine davon war ein Jaguar.

»So etwas lassen die einfach hier herumstehen«, knurrte Mike. Er rieb sich das Kinn. Wieder wurde er von einem dummen Gefühl beschlichen, aber das er sich keine vernünftige Rechenschaft ablegen konnte. Schnell schritt er weiter.

Mike roch das Meer und hörte das Rauschen der Brandung. Ein seltsames Glücksgefühl durchzog ihn. Warum eigentlich? Er hatte die See nie recht gemocht. Die große Wasserwüste war für ihn immer etwas Bedrohliches gewesen. Ein fremdes Element.

Eine Reihe hellerleuchteter Fenster schimmerte durch kahle Zweige und Büsche. Das mußte Mallone-Haus sein. Die Flügel des protzigen Tores standen weit offen. Mike stapfte über den kiesbestreuten Weg.

Eine Reihe von Fahrzeugen parkte bei dem hellerleuchteten Eingang des Sanatoriums. Mitten unter ihnen Frank Connors Camaro.

Mike schritt die weitausladenden Stufen der Treppe hinauf. Ein uniformierter Polizist stellte sich ihm in den Weg.

»Mein Name ist Roberts«, sagte der Amerikaner. »Ich bin ein Freund von Mister Frank Connors. Sie werden ihn kennen.«

Der Beamte ließ ihn passieren. Erschrockene, verstörte Menschen standen in der riesigen Halle und debattierten erregt.

Frank Connors kam auf ihn zugelaufen. Er machte kein sehr glückliches Gesicht.

»Hallo, Mike. Gut, daß du da bist«, sagte er ein wenig gequält. »Hier ist der Teufel los. Oder zumindest sein erster Stellvertreter.«

Na, wenn schon, dachte Mike. Es interessierte ihn erstaunlich wenig. Laut sagte er: »Da müssen wir etwas tun, was?« Dabei vermied er es, dem Freund in die Augen zu sehen.

Im Normalfall hätte dieser sicher gemerkt, daß mit Mike Roberts etwas nicht stimmte. Aber es war zuviel passiert in den letzten Stunden, seit er hier eingetroffen war.

»Natürlich müssen wir etwas tun, den Teufeleien ein Ende zu machen«, meinte Frank Connors düster, dann setzte er leise hinzu: »Ich weiß nur noch nicht, was. Aber«, schloß er grimmig, »es wird mir noch einfallen. Und das wird das Ende einer Bestie sein, die hundert Jahre zu lang gelebt hat.«

Frank Connors Augen sprühten Blitze.

»Sag mal«, sagte er dann unvermittelt. »Wie geht es Mister Clondale?«

Clondale, dachte Mike. Wer ist Mister Clondale? Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis er darauf kam, daß es sich um den Mann im Waldhäuschen handelte.

»Mister Clondale ist tot«, murmelte er.

Frank runzelte die Stirn. »Der also auch«, knurrte er düster.

Das Stimmengewirr in der Mitte der Halle wurde lauter.

»Ihr könnt mir sagen, was ihr wollt. Ich steige jetzt in meinen Wagen und haue ab«, kreischte der Industrielle Burlitt mit heller, sich überschlagender Stimme. Lauthals äußerte sich Graf Leszcynsky in ähnlichem Sinn.

Frank Connors lief hin und beeilte sich, die Leute von ihrem Vorhaben abzubringen.

»Aber meine Herren. Das hat doch keinen Zweck«, sagte er eindringlich. »Reisen Sie morgen, bei Tageslicht. Solange bleiben wir alle zusammen. Da kann Ihnen nichts passieren. Wenn Sie nüchtern überlegen werden Sie sich selbst sagen, daß Sie jetzt draußen in der Dunkelheit viel mehr gefährdet sind.«

»Das stimmt.« Graf Leszcynsky nickte nach kurzem Überlegen.

Nur Stanley Burlitt war noch nicht ganz überzeugt.

»Sie mit ihren Erfahrungen, Connors«, krähte er. »Sie haben Reismann auch nicht retten können.«

»Das ist doch ein anderer Fall, Stanley«, erklärte ihm Reginald Stokes. »Wenn Doktor Sanders das getan hätte, was Mister Connors ihm sagte, wäre Otto Reismann jetzt noch am Leben.«

Auch Doktor Mallone, Sergeant O’Donell und die anderen schalteten sich ein. Gemeinsam gelang es ihnen, Burlitt zu überreden.

Wenig später saßen sie in bequemen Sesseln in einem der großen Aufenthaltsräume. Mary Ann Morell, Graf Leszcynsky, Stanley Burlitt und Reginald Stokes. Sowie Doktor Mallone und sein Ärzteteam. Außerdem Frank Connors, Mike Roberts und Sergeant O’Donell.

Die Hausdiener servierten Tee und Kaffee. Coogan und Brown, die beiden Konstabler standen bei der Tür Wache.

»Glauben Sie, daß alles gut ausgeht?« fragte Mary Ann Morell den neben ihr sitzenden Frank Connors. In ihrem Gesicht standen Ratlosigkeit und Trauer. »Daß… Daß Barbara noch lebt?« kam es stockend über ihre Lippen.

»Ich hoffe es.« Mehr konnte Frank mit ehrlichem Herzen nicht sagen.

Danach schwiegen alle. Ihre Nerven waren angespannt. Jeder lauschte. Wartete.

Plötzlich stöhnte Stanley Burlitt auf. Er drückte seine beiden Handflächen gegen die Schläfen.

»Was haben Sie, Mister Burlitt?« Doktor Mallone sprang sofort auf, und kümmerte sich um ihn.

»Kopfschmerzen… Den ganzen Tag schon…« Der Industrielle war blaß. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. Er zitterte am ganzen Körper.

»Mein Gott. Ich glaube, Sie haben Fieber«, murmelte Doktor Mallone.

Im selben Augenblick veränderte sich Burlitts Gesichtsausdruck. Er hob lauschend den Kopf.

»Hören Sie das? Diese herrliche Musik?« Er stemmte sich hoch und versuchte Doktor Mallone zur Seite zu schieben. »Ich muß hinaus… Er wartet auf mich… Hören Sie doch…« Stanley Burlitt schien in eine Art Trance gefangen.

Die anderen sahen sich an. Das Grauen packte ihre Herzen wie eine eisige Hand…

***

Als Barbara Morell das Bewußtsein wieder erlangte, spürte sie Schmerzen. Die Luft war stickig. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

Barbara konnte sich an alles Voraufgegangene nicht mehr erinnern. Sie wußte nicht, wo sie sich befand und warum sie dort war.

So oft sie Denkansätze unternahm, um die vagen Eindrücke zu ordnen, die ihr verblieben waren, mußte sie wieder passen. Da war eine unheimliche Leere im Gehirn, die alle Bemühungen blockierte. Die junge Frau war sich nicht einmal ihrer Identität bewußt, geschweige denn der Vorgänge, die sie in diesen erbarmungswürdigen Zustand gebracht hatten.

Es gab nur eine dunkle Erinnerung an irgend etwas. Aber sie reichte niemals zum Durchbrechen der Wand, die von einer teuflischen Macht um sie herum errichtet war.

So lag sie hilflos und verlassen eingequetscht in einem Haufen Schutt und Trümmer. Der Raum, in dem sie sich befand, schien ein unterirdisches Gelaß zu sein. Alles war nebulös, und sie konnte nicht einmal sagen, ob es hell oder dunkel war, ob von irgendwoher Licht kam oder nicht.

Plötzlich sah Barbara die Gestalt einer Frau…

Die kennst du doch, dachte sie. Alles kam zum Stillstand, selbst ihr Herz schien innezuhalten.

»Mary Daniel«, sagte sie ganz mechanisch. »Sind Sie es, Mary?«

»Ja!« hörte Barbara. »Ich bin es.«

»Und?« fragte sie weiter. »Wer bin ich?«

»Das wissen Sie nicht? Sie sind doch Barbara Morell.« Die andere kam näher, strich ihr über die Stirn.

Barbara hatte das Gefühl, von einer Totenhand berührt zu werden. So kalt waren diese Finger.

»Da war doch etwas mit ihnen, Mary?« murmelte sie mit bebenden Lippen. »Sind Sie nicht ertrunken?«

Jetzt dauerte es eine Weile, bis die Unheimliche antwortete: »Hm… , ja, so ungefähr.«

Diese Worte versetzten Barbara glühende Nadelstiche. Ihr Herz schlug wie rasend.

»Und ich?« fragte sie heiser. »Lebe ich noch?«

»Ich weiß es nicht«, hörte sie die geisterhafte Gesprächspartnerin sagen. »Wenn Sie noch leben, dann gewiß nicht mehr lange. Sie stehen genau wie ich auf der Racheliste des Barons der Nacht. Und er ruht nicht eher, bis er seinen Schwur eingelöst hat.«

Mary Daniels Aussehen veränderte sich schrecklich.

Sie wurde ein regelrechtes Monster Grüne schuppige Haut bedeckte plötzlich ihren Körper. Der Kopf schien aus einer weichen Masse zu bestehen. Dort, wo normalerweise bei einem Menschen die Augen sind, glühten zwei rote Punkte.

Barbara Morell war einer erneuten Ohnmacht nahe.

Die roten glühenden Augen fixierten sie. Ein häßliches fischähnliches Maul öffnete sich und formte krächzende, undeutlich zu verstehende Worte.

»Hübsch, nicht wahr?« flüsterte das Monster. »Schau mich nur an, dann bist du darauf vorbereitet, wie auch du bald aussehen wirst.«

Alles um Barbara herum begann sich zu drehen.

Sie merkte, daß sie den Mund wie verzerrt weitaufgerissen hatte, ohne daß ein Laut hervorkam. Sie schrie sich die Seele aus dem Leib, aber sie war stumm.

Barbara Morell war tot, obwohl sie noch lebte…

***

»Laßt mich los!« brüllte Stanley Burlitt. »Ich muß hinaus.« Wilde Entschlossenheit funkelte in seinen Augen.

Nervige Männerhände drückten ihn in seinen Sessel zurück.

»Er ist nicht bei Sinnen!« rief Doktor Mallone. »Geben Sie ihm eine Spritze, Sanders! Schnell!«

Dazu sollte es jedoch nicht kommen. Es war Frank Connors, der in die Geschehnisse ändernd eingriff.

»Lassen Sie ihn los!« sagte er scharf. »Er soll gehen.« Frank hatte es sich blitzschnell überlegt. Er mußte Victor de Camboully finden und ihm das Handwerk legen. Dieses war vielleicht der einzige Weg.

Die Männer ließen Stanley Burlitt los. Der erhob sich sofort und verließ wie ein Schlafwandler den Raum.

»Glauben Sie wirklich, daß das richtig ist, Mister Connors?« fragte Sergeant O’Donnel heiser. »Es wird ihm genau so ergehen, wie den anderen…«

Einmal entschlossen, blieb Frank Connors eiskalt.

»Mike! Du kommst mit«, entschied er. »Alle anderen bleiben hier.«

Sie rannten, hinaus. Burlitt torkelte gerade durch die Halle und durch die große gläserne Eingangstür ins Freie.

Er zog die Tür nicht wieder ins Schloß. Mike und Frank passierten sie nur wenige Schritte hinter ihm, und blieben ihm dicht auf den Fersen.

Es ging über den Parkplatz, um das Haus herum, und durch den Park. Dunstschwaden waberten über dem Erdboden und hingen wie gespenstische Wesen zwischen den kahlen Büschen und Sträuchern.

Stanley Burlitts Schritte wurden immer schneller. Über den Golfplatz rannte er förmlich dem Strand zu.

Sportlich und durchtrainiert wie sie waren, bereitete es Frank Connors und Mike Roberts keine Mühe, ihm zu folgen. Trotzdem blieb Mike plötzlich stehen.

Er sah einen Schatten von der Seite her auftauchen. Eine hübsche, schlanke Frau. Sie ging nicht, sondern schwebte heran.

Cynthia Clondale…

Mehrere Sekunden verharrte sie reglos wie eine Statue. Mike konnte seinen Blick nicht von ihr lösen.

»Jetzt wird es Zeit, daß du handelst«, zischte die spukhafte Erscheinung. »Du mußt deinen Freund töten.« Ihre glänzenden Augen durchdrangen Mike bis auf den Grund seiner Seele.

Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er spürte einen seltsamen Druck in den Schläfen. Ein höllischer Kreislauf, düster und abstoßend, das waren die Gedanken die auf ihn eindrangen und einen Schwindel in ihm erregten.

Von diesem Augenblick an handelte der Amerikaner halb bewußtlos, und rein mechanisch, ohne sich seiner Handlungen später noch entsinnen zu können.

»Verdammt, Mike. Wo bleibst du denn?« zischte Frank Connors aus einiger Entfernung.

»Hier! Ich komm schon«, rief er zurück.

Ein böses Lächeln kerbte sich um Mike Roberts Mundwinkel…

***

Frank Connors hatte die Stelle erreicht, wo das Gelände zum Meer hin abfiel. In der Düsternis war der Strand mehr zu ahnen, denn zu sehen. Die Silhouette des durch den Sand torkelnden Stanley Burlitt kaum zu erkennen.

Verflucht. Warum kam Mike nicht? Frank konnte nicht länger warten. Er durfte den Verfolgten nicht aus den Augen verlieren. Geduckt hetzte Frank weiter.

Er stolperte über scharfkantige Steine. Das Rauschen der Brandung wurde lauter. Ein Nachtvogel streifte sein Gesicht.

Dort vorn patschte Burlitt schon ins Wasser. Schaukelte da hinten nicht ein dunkles Schiff auf den unermüdlich anrollenden Wogen?

Tatsächlich! Wie ein Stich drang es in Frank Connors Hirn. Es war also Tatsache. Alles war wahr…

Für den Bruchteil einer Sekunde überlief Frank ein tiefer Schauer. Dann fühlte er wieder jene kalte, unnatürliche Ruhe die ihn in entscheidenden Situationen überkam. Er mußte dieses Schiff erreichen. Mit ihm hinausfahren zu jener sagenhaften Toteninsel.

Es sollte aber ganz anders kommen…

Keuchender Atem näherte sich von hinten. Schritte.

»Schnell, Mike. Es wird Zeit«, zischte Frank ohne sich umzusehen.

»Zeit ist etwas, wovon du in Zukunft genug haben wirst«, kam es heiser zurück.

Frank Connors spürte, daß etwas nicht stimmte, aber für ein paar Herzschläge war er unfähig, auf die Signale des Instinktes zu reagieren, schien sich ein Vorhang über sein Hirn zu senken und das Gefühl der Drohung zu verschleiern.

Der Amerikaner holte aus. Ein dicker Ast verlängerte seinen rechten Arm. Ein Ast, der Frank Connors Hinterkopf zielsicher traf.

Der Treffer riß ihn von den Beinen, und raubte ihm fast die Besinnung.

Der Amerikaner lachte häßlich. Er hielt den Ast mit beiden Händen umklammert.

Mike Roberts duckte sich und schlich heran, wie ein Tier.

Wie durch einen grauen Nebel sah Frank, daß der Freund sich auf ihn stürzen wollte. Er begriff nicht, was vor seinen Augen geschah. Nur das Gesetz der Natur hatte Platz in seinem siedenden Hirn.

Der blinde, verzweifelte Impuls der Selbsterhaltung, der ihn antrieb und ihn Schmerz und Schwäche vergessen ließ…

Blitzschnell rollte Frank sich um die eigene Achse. Dabei stieß er sich mit beiden Händen ab. Sand und Steinchen wirbelten hoch. Aus zusammengekniffenen Augen sah er, daß das Holz nur eine Handbreit von seiner Schulter entfernt auf den Boden knallte.

Auch nicht den Bruchteil einer Sekunde ruhte Frank aus, sondern schnellte gleich zur Seite. Durch eine Rolle vorwärts verschaffte er sich den nötigen Schwung, um mit einer fließenden Bewegung auf die Beine zu kommen.

Mit einem dumpfen Knurrlaut riß Mike Roberts gerade den Ast wieder hoch. Wut flackerte in seinen Augen.

»Jetzt erwische ich dich, Frank Connors«, sagte er mit eiskalter Stimme.

Dann zuckte der scharfkantige Ast plötzlich vor. Der Schlag war praktisch ansatzlos geführt, und Frank verdankte es eigentlich nur seinen hervorragenden Reflexen, daß er nicht getroffen wurde.

Der Ast pfiff dicht an seinem Schädel vorbei. Aber dann war Frank an der Reihe.

Ein Hieb traf Mikes breiten Brustkasten. Der Amerikaner taumelte zurück, ließ aber das Holz nicht los.

Der Ast schwang herum und traf Frank Connors. Der Schlag war kraftlos geführt worden, doch er geriet für ein paar Atemzüge aus dem Konzept. Einen nächsten Treffer konnte er durch schnelles Abducken vermeiden, dann aber war er dicht genug heran, und ein wuchtiger Hieb traf Mike Roberts Leib.

Schmerz zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Frank setzte nach.

Ein Aufwärtshaken hob Mike von den Beinen. Er krachte auf den Rücken, die Arme mit dem Holz schwangen hoch. Frank packte sein rechtes Handgelenk und wand ihm den Ast aus den Fingern.

Der Amerikaner brüllte wie ein Tier.

Längst hatte Frank erfaßt, warum sein Freund zum Todfeind geworden war. Das Böse mußte auf irgendeine Weise Macht über ihn gewonnen haben. In einem solchen Fall konnte der Dämonenring helfen. Frank tastete nach dem Kästchen, das er immer in seiner Jackentasche trug.

Inzwischen war Mike Roberts wieder auf die Beine gekommen. Er war ein ausgebildeter Kämpfer, angeschlagen aber gefährlich. Wild griff er an.

Frank mußte das mit dem Dämonenring erst einmal aufschieben. Zwei harte Schläge erschütterten ihn und trieben ihn zurück. Er rutschte aus und fiel.

Mike Roberts stieß ein heiseres Triumphgeschrei aus.

Mit einem Fauchen stürzte er heran. Sein Gewicht hätte Frank sicherlich in den Sand gequetscht, doch der packte blitzschnell zu und schleuderte dem Angreifer eine Handvoll Dreck genau in die Augen.

Es prasselte, als die Körner Mikes Gesicht trafen und ihn blind machten. Er stöhnte und rieb sich über die Augen. Dadurch machte er es nur noch schlimmer. Er sah überhaupt nichts mehr.

Mike Roberts ächzte und stöhnte. Er hatte den Oberkörper nach vorn gesenkt, so daß sein Nacken frei lag.

»Tut mir leid. Aber es muß sein«, knirschte Frank, der aufgesprungen war. Er faltete beide Hände ineinander und holte aus. Steif wie eine Statue fiel Mike vornüber in den Sand. Er zuckte noch einmal und lag dann still.

Schweratmend sah Frank sich um. Der Mond schob sich gerade durch ein Loch in der Wokendecke, so daß er alles gut überblicken konnte.

Weiß und verlassen lag der Strand. Das Wasser in der Bucht glitzerte im Mondlicht. Dahinter ballten sich schwärzer als schwarz die Schatten der Dunkelheit.

Von dort kam ein Ton, der nicht aus dieser Welt sein konnte. Es war, als hätte dieses Geräusch tief in Frank Connors ein Echo.

Die Umgebung verschwamm…

Vor ihm verschwand die Wirklichkeit als sei sie nur ein trügerischer Schleier. Seine Augen sahen hinter die Dinge, sahen weit, unendlich weit…

Mit einem ungewissen Schrecken fühlte Frank noch wie sein Geist in einen tranceartigen Zustand glitt - und dann war eine andere Umgebung so lebendig, als vollzögen sich die Ereignisse hier, vor seinen Augen…

Er sah sich auf einer Insel, von allen Seiten vom Wasser umgeben. Alles um ihn herum strahlte Unheil und Angst aus.

Eine rätselhafte, von grünem geisterhaften Glosen durchsetzte Finsternis umhüllte Frank. Er hob den Kopf. Über ihm ragte ein mächtiger weißer Felsen in den dunklen Himmel. In bizarrer Weise erinnerte der Stein an einen menschlichen Schädel mit leeren Augenhöhlen und einem bleckenden Gebiß.

Er war auf der Toteninsel!

Es war wirklich eine Insel der Toten. Keine Insekten gab es, keine großen Tiere, keine Menschen. Und doch herrschte gespenstisches Leben auf diesem unheimlichen Eiland.

Leben in Formen und Abarten, die nur ein höllisches Gehirn sich ausgedacht haben konnte. Pflanzen deren Zweige und Blüten an menschliche Organe erinnerten. Hohe Gräser, wie Sehnen aus einem präparierten Körper schwankten in eiskalter Luft hin und her. Von blankgeschliffenen Stämmen, die wie starre Menschenkörper wirkten, wehten lange Fäden, an denen große, rote Tautropfen klebten.

Blutstropfen…

Von dort her wehten sphärenhafte Klänge herüber.

Frank Connors sah eine Gestalt auf einem Felssockel sitzen. Ein knochendürrer Mann, unheimlich und furchteinflößend. Mit seinen spinnenartigen Händen hielt er eine Pfeife an seine Lippen.

Aus diesem Instrument löste sich die Melodie, die Frank nicht nur über sein Gehör, sondern auch durch seine Poren zu empfangen schien. Seinen ganzen Körper füllten die Laute aus, als ob Licht durch ihn hindurchflösse.

Nicht nur Frank Connors wurde von den sirenenhaften Tönen betört. Ein anderer Mann kam in sein Blickfeld. Stanley Burlitt. Er kam näher und torkelte vorüber. Ehe er jedoch den unheimlichen mit der Pfeife erreichte, entstand vor ihm ein Tosen und Brausen.

Ein kleiner Wirbelsturm. Eine grünschimmernde Wolke, die sich wirbelnd um einen hellen Kern bewegte.

Frank Connors war benommen, aber er registrierte dennoch etwas, was ihn entsetzte. Die aus grünlicher wirbelnder Luft bestehende Wolke stürzte sich wie ein riesiges Tier auf Stanley Burlitt.

»Burlitt!« brüllte er. Doch der Industrielle hörte seinen Warnschrei nicht. Die unheimliche grüne Wolke verschlang ihn.

Höhnisches Gelächter gellte in Frank Connors Ohren. Das Gelächter des Dämons. Die dunkle Gestalt auf dem Felssockel schien zu wachsen, sich auszubreiten. Bald darauf füllte sie Franks ganzes Blickfeld.

»Victor de Camboully!«

Frank Connors wußte nicht, ob er diesen Namen schrie. Er sah in das Gesicht des Horrorwesens, das ihn zu narren schien, starrte in Augen, die bleifarben waren und kalt wie Eis, in deren Tiefen rote Funken glommen.

»Du wolltest ihn retten, nicht wahr? Es ist dir nicht gelungen.« Der Comte de Noir lachte. Ein gräßliches Lachen, abgründig böse. »So sieht also der Mensch aus, der es mit mir aufnehmen will. Fast gefällt mir das, darum gebe ich dir sogar einen Tip. Wenn du das Instrument des Lebens findest, das Gegenstück zu dieser Pfeife, könnte es dir gelingen.«

Stille folgte, in denen die Worte in Frank Connors Ohren nachhallten.

Er starrte in Victor de Camboullys Gesicht. Nichts regte sich darin. Es war eine Maske aus Stein, in der die bleifarbenen Augen hart wie Glas schimmerten.

»Bei allem, was mir heilig ist. Ich werde deinem Treiben ein Ende machen!« stieß Frank Connors hervor. »Du hast schon zu viele Menschen unglücklich gemacht.«

»Versuch es. Ich weiß, du wirst freiwillig herkommen. Dann wirst du für die Ewigkeit hierbleiben um die Toten zu zählen.« Die messerscharfen Lippen des Unheimlichen verzogen sich zu einem Lächeln, das Frank Connors bis ins Mark erschauern ließ. »Hierbleiben, um die Schreie derer zu hören, die noch sterben werden…«

Stille folgte, die endlos schien.

Und dann wie dröhnende Glockenschläge, hörte Frank Connors tief in seinem Inneren die Worte, die der Schreckensdämon ihm noch einmal lautlos übermittelte.

»Es sei denn, du fändest das Instrument des Lebens…«

***

Die Worte gruben sich wie eine Flammenschrift in sein Gedächtnis.

Kalter Wind strich über Frank Connors erstarrtes Gesicht, Wind, der nach Salz roch. Er hörte das Rauschen der Brandung, ein leises Stöhnen und sah Mike Roberts zu seinen Füßen liegen.

Hatte er geträumt, war er einer Wahnvorstellung erlegen? Ihm war, als würden sich glühende Nadelstiche durch seine Schädeldecke bohren.

Mike hatte verdammt hart zugeschlagen. Frank tastete nach der dicken Beule. Die bloße Berührung verdoppelte den Schmerz in seinem Kopf. Seine Hand zuckte sofort wieder zurück.

Es sei denn, du findest das Instrument des Lebens…

Die Worte klangen in Frank Connors nach. Noch immer hatte er Mühe, die Verwirrung abzuschütteln die sein Hirn wie ein betäubender Schleier umfing.

Er holte das Kästchen mit dem Dämonenring aus seiner Tasche. Auf einem Kissen aus rotem Samt lag der dickwandige Goldring mit dem stumpfen Stein, der so viele Kräfte in sich barg.

Frank schob sich den Ring über den Finger, hockte sich neben Mike Roberts und drückte ihm den Dämonenring in das starre Gesicht.

Der Amerikaner zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. Er nieste, und schlug die Augen auf, die jetzt nicht mehr mordlüstern funkelten, sondern fragend dreinblickten.

Mike richtete sich in sitzende Stellung auf. Er schluckte ein paarmal und holte dann tief Luft.

»He, Alter. Was ist los?« Er sah den Freund verwirrt an.

»Nichts Besonderes. Du wolltest mich nur ein wenig umbringen«, stellte Frank kühl fest.

Wie von einer Feder geschnellt sprang Mike Roberts auf die Beine.

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?« schimpfte er. »Ich bin doch nicht verrückt?« Selten hatte er so verwirrt ausgesehen wie jetzt.

Frank Connors verzichtete auf eine Antwort. Er war froh, daß Mike der Einflußsphäre des Bösen entrissen war.

»Komm, wir müssen ins Haus zurück«, sagte er heiser. »Über das andere reden wir später.«

»Na schön«, meinte Mike achselzuckend. »Jedenfalls… äh… Gut, reden wir nicht mehr davon.«

Seine Nerven hatten ihm keinen Streich gespielt, darauf hätte Mike Roberts einen Eid geleistet. Das dumme war nur der Traum, der ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Ein Traum, in dem er mit einem Ast auf Frank eingeschlagen hatte…

Schweigend schritten sie nebeneinander her. Über den Golfplatz, und durch den Park. Je näher sie dem hellerleuchteten Eingang des Sanatoriums kamen, desto unbehaglicher wurde es Frank zumute.

Und dann standen sie ihnen gegenüber. Sergeant O’Donell, Reginald Stokes, Doktor Mallone und den anderen.

»Was ist mit Mister Burlitt?« Andrew O’Donell sah Frank und Mike mit nervös flatternden Lidern an. »Wo ist er?«

»Er ist dort, wo - die anderen sind. Wir - haben es nicht verhindern können.« Ein Kloß, der ihm das Sprechen erschwerte, steckte in Franks Kehle. »Meine Schuld«, sagte er rauh. »Wenn ich…«

»Sicher konnten Sie nicht anders handeln, Mister Connors. Aber Sie werden verstehen, daß ich jetzt Blackpool verständigen muß.«

»Ja natürlich. Tun Sie das nur, Sergeant.« Frank Connors biß sich auf die Lippen. Sein Blick flog zu Reginald Stokes hinüber.

Der sympathische Alte mit dem Rauschebart benahm sich höchst seltsam…

Er starrte ins Leere. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Dabei zitterte er, als ob er friere.

Plötzlich rannte er los. Stokes stieß Konstabler Coogan, der im Augenblick allein an der Tür war, zur Seite und stürzte hinaus.

»Stehenbleiben!« brüllte Frank Connors und warf sich schon nach vorn.

In der Halle holte er Reginald Stokes ein. Frank riß ihn herum. Seine Rechte krachte voll auf den berühmten Punkt am bärtigen Kinn. Stokes Kopf flog zurück. Dann sackte er langsam in sich zusammen.

»Tut mir leid, Alter.« Frank Connors Stimme war nur ein Hauch. Warum war er bei diesem verfluchten Fall nur immer gezwungen, Freunde anzugreifen?

Mehr oder weniger zögernd waren alle anderen in die Halle nachgefolgt. Doktor Sanders schob Stokes Ärmel hoch, um ihm eine Spritze zu geben, die ihn in Schlaf versetzen sollte. Er setzte die Injektionsnadel an.

Im gleichen Augenblick erscholl hinter ihnen ein gellender Schrei, daß es allen eiskalt über den Rücken lief.

Ein paar Herzschläge lang standen sie wie gelähmt…

Wieder war es Frank Connors, der als erster die Schrecksekunde überwand. Er jagte in den Raum, aus dem das Schreien kam, dicht gefolgt von Mike Roberts.

Es war das große Zimmer, in dem sie vorher alle gewesen waren. Ein paar Sessel waren umgestürzt. Graf Tadeusz Leszcynsky lag auf dem Teppich und gab leise, wimmernde Laute von sich. Sein Gesicht war voller Angst.

Angst vor einer grünen Masse, die sich wie ein zähflüssiger Brei über ihn bewegte. Aus dem Inneren des grünlichen Schleimberges blickten ein paar schwimmende Augen den Grafen mit Wildheit an.

»Aaaggghh!« gurgelte er.

Mit zwei, drei langen Sätzen erreichte Frank Connors den Ort des Geschehens. Seine rechte Faust mit dem Dämonenring schoß vor…

Es ging alles so schnell, wie es sich kaum beschreiben läßt.

Die Augen des Schreckenswesens erfaßten den Ring. Es zuckte erschreckt zurück.

Wie ein Blitz sauste Frank Connors Hand mit dem Dämonenring herab. Sie prallte in die weiche Masse und versank fast darin.

Das Monster schrie mit einer grellen Frauenstimme. Es begann sich zu verformen und schrumpfte zu einem braunen Gebilde, das immer kleiner wurde und schließlich verschwand. Stinkender, grünlich brauner Dunst stieg zur Zimmerdecke und zerflatterte…

***

Das Scharren von Füßen, keuchende Atemzüge, alles redete durcheinander.

»Was war das für ein Scheusal?« fragte Mike Roberts heiser.

Frank Connors keuchte.

»Wenn ich mich nicht sehr irre, die Gräfin Leszcynsky«, brachte er heraus. »Oder vielmehr das, was die Hölle aus ihr gemacht hatte.« Seine Stimme klang tonlos und rauh als er fortfuhr: »Unser erster Sieg. Ein kleiner nur, aber immerhin…«

Noch hielt das Grauen alle in seinem unerbittlichen Griff.

Mary Ann Morell wankte auf Frank zu. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und sah ihn aus großen, rotgeränderten Augen an.

»Bleiben Sie bei mir, Frank«, schluchzte sie. »Lassen Sie mich nicht allein. Ich habe Angst. Solche große Angst.«

Mrs. Morells Haut fühlte sich kalt an. Sie zitterte wie Espenlaub.

»Ich werde auf Sie aufpassen, Madam.« Sanft streichelte er ihren Rücken. »Ich verspreche es Ihnen.«

Alles quirlte noch immer aufgeregt durcheinander.

Man kümmerte sich um den Grafen, der bestätigte, daß das gräßliche Monster ihm zuerst in Gestalt seiner Frau gegenübergetreten war.

Inzwischen wurde Reginald Stokes auf einer fahrbaren Liege hereingerollt. Er schlief tief und fest. Trotzdem wollte man ihn für den Rest der Nacht nicht aus den Augen lassen.

Auch Frank Connors starrte nachdenklich auf den bärtigen Alten herab.

»Was mag sie nur hinaustreiben?« fragte Doktor Mallone, der Frank gegenüberstand, heiser.

Der Wissenschaftler schien in den letzten Stunden um Jahre gealtert zu sein. Nichts war mehr geblieben von seiner ein wenig arroganten Art. Er war blaß, verwirrt und voller Angst.

»Hinaustreiben, ist nicht das richtige Wort.« Frank Connors seufzte. »Lockt, paßt besser. Die Pfeife des Todes…«

Er begann aufzuzählen: »Mary Daniel, Barbara Morell und Gräfin Leszcynsky, dann Stanley Burlitt. Und Stokes hat es auch versucht.«

»Sie haben das Mädchen vergessen«, murmelte Mallone. »Cynthia Clondale.«

»Ja, natürlich.« Aus schmalen Augen sah Frank ihn an. Ganz plötzlich kam ihm ein verrückter Gedanke, der sich hartnäckig in seinem Hirn festsetzte und sich nicht mehr vertreiben ließ.

»Sagen Sie, Doktor. Sie haben Ihre Patienten doch alle auf dieselbe Weise behandelt? Mit irgendeinem Mittel, nicht wahr?«

»Sicher. Es ist… Ich nenne meine Entdeckung Mallonase…«

»Haben Sie das Präparat auch Cynthia Clondale gegeben?«

»Nein, wieso?« Doktor Mallone sah Frank verwirrt an. Der fühlte, daß der andere log.

»Antworten Sie wahrheitsgemäß, Doktor!« sagte er scharf. »In dieser Situation helfen uns Lügen nicht weiter.«

Mallone ließ den Kopf hängen.

»Sie haben recht«, gab er heiser zu. »Aber Miß Clondale hatte sich freiwillig für das Experiment zur Verfügung gestellt. Ich mußte das Mittel doch ausprobieren.«

»Ein menschliches Versuchskaninchen also«, stieß Frank durch die Zähne. »Ich glaube, mein Gedanke war richtig. Hören Sie…«

Mit zwingender Eindringlichkeit überzeugte Frank Connors Robert Mallone davon, daß er nicht ganz schuldlos an den unheimlichen Ereignissen war. Das Präparat Mallonase hatte geholfen, die Menschen in die Netze Victor de Camboullys zu treiben, der nur darauf lauerte, sie zu vernichten.

»Das… Das kann ich nicht glauben.« Doktor Mallone fuhr sich mit zitternden Händen über die Augen. Aber was konnte man noch glauben, in dieser schaurigen Nacht. Sie alle schienen in einem Zug zu sitzen, der immer schneller dem tödlichen Abgrund zuraste…

Ein paar Herzschläge lang herrschte betretenes Schweigen, in das Sergeant O’Donell polternd hineinplatzte.

»Alles hat sich gegen uns verschworen«, keuchte er. »Das Telefon. Es geht nicht.«

Ihre Gesichter waren bleich. Unbestimmtes Grauen erfüllte sie, und sie hatten das Gefühl, daß die Luft um sie herum lebe und atme, daß die Hölle sie aus tausend Augen beobachtete…

Frank Connors behielt als einziger die Ruhe und seinen klaren Verstand.

»Ein Stück Kreide«, rief er. Wenig später drückte ihm jemand ein Stück Schneiderkreide in die Hand. Damit zeichnete er einen riesigen magischen Kreis auf den Fußboden.

»Alle in den Kreis hinein!« befahl er.

»Glaubst du, es wird nutzen?« fragte Mike Roberts.

»Ich hoffe es.«

»Und wie soll es weitergehen?«

»Wir müssen Victor de Camboully das Handwerk legen. Einen winzigen Fehler hatte er schon gemacht.«

»Einen Fehler?«

»Ja. Auch die Höllenknechte sind nicht perfekt in ihren Gemeinheiten. Das ist unsere Chance.« Er dachte an die Worte des Unheimlichen.

»Es sei denn, du fändest das Instrument des Lebens…«

***

Der Rest der Nacht verlief ruhig. Dann zog der neue Tag mit einem unlustigen Grau herauf. Das Häuflein Menschen im Sanatorium war übernächtigt, müde und bedrückt.

Frank Connors aber steckte voller Unruhe und Tatendrang.

Es mußte etwas getan werden, um dem Grauen so schnell wie möglich ein Ende zu setzen. Frank fieberte darauf, den sagenhaften Baron der Nacht zu finden und ihn zu vernichten. Vielleicht konnte ihm Rufus McShane dabei helfen, der alte Fischer, von dem er nun schon mehrfach gehört hatte und auf den er sehr neugierig war.

Sie gingen in aller Frühe und zu dritt. Natürlich war Mike mit von der Partie und dann noch Doktor Sanders, der ihnen den Weg zeigte.

Sie benutzten den gewundenen Pfad, der sich am Rande der Bucht hinschlängelte. Der hier stetig wehende Wind hatte sich abgeschwächt. Träge rollten die Wellen gegen den Strand. Dahinter lag die See wie geschmolzenes Blei.

»Es wird ein Unwetter geben«, erklärte Doktor Sanders. »Ich kenne das.«

»Ein Sturm, der die Höllenkräfte wegfegt, könnte mir nur passen«, knurrte Frank Connors.

Mike murrte unlustig: »Aber nicht vor dem Frühstück.« Er hatte noch nichts gegessen. Sein stoppelbärtiges Kinn zeigte an, daß er noch keine Zeit gefunden hatte, sich zu rasieren.

»Das ist Rufus Haus.« Doktor Sanders blieb stehen und zeigte mit der ausgestreckten Hand auf ein windschiefes Häuschen, das sich in einer Mulde duckte. Das strohgedeckte Dach zog sich fast bis zum Boden. Ringsum waren an Gestellen Netze zum Trocknen gespannt.

Doktor Sanders klopfte an die Tür. Als sich nichts rührte, drückte er die Klinke, und sie traten ein.

Es roch muffig in dem kleinen, dämmerigen Flur. Staub flirrte in hellen Lichtstreifen. Aus dem angrenzenden Raum drang leiser Gesang an ihre Ohren. Sie hatten die Tür noch nicht ganz geöffnet, als ein kleiner, spitzer Schrei erscholl.

»Himmel, haben Sie mich erschreckt«, sagte ein hochbeiniges, hübsches Girl, das auf einer Leiter stand und Gardinen befestigte.

Ein zauberhaftes Geschöpf, wie Frank und Mike trotz ihrer Sorgen einhellig feststellten.

Das Mädchen trug einen flaschengrünen Rock, der knapp unter dem Knie endete und so aussah, als wäre er selbstgehäkelt. Ihr Haar fiel lang und blond auf die schmalen Schultern. Sie hatte ein zauberhaftes Gesicht, das nur die Brille mit den dicken Gläsern ein wenig störte.

»Das ist Linda«, stellte Doktor Sanders vor. »Die Tochter von Rufus.«

»Der erste Sonnenstrahl an dieser düsteren Küste«, lobte Mike. Sein Blick wanderte zu ihren Beinen. Von den schlanken Fesseln, über runde Knie bis zum wohlgerundeten Busen stimmte alles. Mike hätte jeden Eid darauf geschworen, daß die ganze Gegend hier keine zwei so astreine feste Hügel aufzuweisen hatte.

In Frank Connors’ Hirn war zur Zeit kein Platz für solcherlei Gedanken. Er stellte sich und seinen Freund vor und kam sofort zur Sache.

»Wir müssen Ihren Vater sprechen, Miß McShane«, sagte er.

Sie erfuhren, daß der alte Fischer nicht im Haus war, daß er die ganze Nacht nicht dagewesen war und daß das öfter vorkomme.

»Handelt es sich um etwas Wichtiges?« fragte das Mädchen lächelnd.

»Es dreht sich um Geister und Dämonen. Um Victor de Camboully. Den Baron der Nacht.«

»Ach, das ist es.« Linda lachte silberhell. »Vater hat wieder einmal Unsinn geredet, wie? Er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf, müssen Sie wissen.«

»Es handelt sich um verschwundene Menschen, um unheimliche Verbrechen, Mord und noch mehr.« Mit einigen Worten deutete Frank Connors an, welchem Horror sie in den letzten Stunden begegnet waren. »Wissen Sie etwas, Linda? Irgend etwas über die verschwundenen Personen vielleicht?« fragte er schließlich.

Linda McShane war erblaßt. Sie schluckte.

»Da war etwas«, entfuhr es ihr. »Vater hat mir etwas erzählt, aber ich habe es nicht ernst genommen. Etwas von einer Frau…«

»Weiter! Weiter! Nun reden Sie schon!« Franks Hände öffneten und schlossen sich. Instinktiv ahnte er, daß sie vor einem entscheidenden Wendepunkt standen.

Linda schüttelte den Kopf. Sie war sicher, daß das, was ihr Vater geredet hatte eine Verrücktheit war. Aber sie sah ein, daß sie es hier und jetzt wiedergeben mußte.

»Vater sprach von einer hübschen jungen Dame«, murmelte sie. »Sie wäre sehr neugierig gewesen. Er hätte sie zur Ruine führen müssen und die Steine der schwarzen Kapelle hätten sie verschlungen…«

Es war, als ob eine Hand Frank Connors Schulter griff und ihn rüttelte.

»Glauben Sie, daß Ihnen das etwas hilft?« fragte das Mädchen.

»Vielleicht. Das kann man jetzt noch nicht sagen.« Franks Stimme klang kühl und sachlich. In seinem Inneren aber brodelte ein Vulkan…

***

Die Dinge trieben einem Höhepunkt zu, den keiner so schnell erwartet hatte.

Linda McShane führte Frank Connors und seine Begleiter zu dem von Sträuchern und Büschen überwucherten Gemäuer, das noch heute im Volksmund die schwarze Kapelle hieß.

Auf den ersten Blick entdeckten sie das Loch. Die unterirdischen Gewölbe des verfallenen Bauwerkes, seit Jahrhunderten unentdeckt, waren zusammengestürzt. Die Männer machten eine kurze Klettertour in den Krater hinein. Ihre Blicke tasteten die Trümmer ab.

»Ist doch alles Unsinn«, knurrte Mike Roberts mürrisch. »Was suchen wir in diesem Steinhaufen herum?«

»Still!« zischte Frank Connors. Er neigte den Kopf lauschend. Und dann hörten sie es alle…

Aus dem Trümmerberg drang ein gedämpftes Geräusch. Es klang wie ächzendes Stöhnen.

»Es kommt von hier«, rief Doktor Sanders aufgeregt und begann schon zu arbeiten.

Mit fliegenden Fingern räumten sie Steine und Schutt zur Seite.

»Wir müssen vorsichtig sein, daß nichts nachfällt«, rief Mike, der jetzt hellwach und eifrig bei der Sache war. Er kratzte eine Portion losen Dreck zur Seite und zuckte jäh zusammen…

In seinen Fingern hielt er eine schmale, schlaffe Hand!

Ein Stück oberhalb legten Frank und Doktor Sanders gemeinsam eine Schulter frei. Staubiges Haar und ein verdrecktes, blutverschmiertes Gesicht. Die junge Frau verdankte ihr Leben nur dem Umstand, daß ihr Kopf frei in ein gemauertes Gewölbe hineinhing.

Für einen Augenblick vergaß Frank Connors zu atmen. Sein ganzes Innerstes war aufgewühlt.

»Ich habe es ja geahnt«, stöhnte er. »Sie ist es. Barbara…«

***

Während die Männer die Verunglückte vorsichtig freilegten und aus der Ruine trugen, lief Linda McShane los, um den Krankenwagen zu alarmieren.

Dann lag Barbara Morell im weichen Sand. Ihr Gesicht war bleich. Ihre Haut fast durchscheinend. Die Augen geschlossen.

»Babs«, flüsterte Frank, der sich über sie beugte. »Babs, hörst du mich?«

Barbara hörte es nicht. Noch immer hielt sie eine tiefe Ohnmacht umfangen. Aber sie stöhnte nicht mehr, und ihr Atem ging ruhiger.

Der Krankenwagen kam erstaunlich schnell. Trotzdem schien es den Männern Ewigkeiten zu dauern, bis die Ambulanz heranrumpelte.

Weißgekleidete Träger betteten Barbara auf eine Liege und schoben sie in das Fahrzeug, das gleich darauf wieder losfuhr. Der Fahrer steuerte es vorsichtig über die Bodenwellen auf die, ein Stück entfernt liegende Straße.

»Glauben Sie, daß sie durchkommen wird, Doktor?« Frank blickte Doktor Sanders fragend an.

»Ich denke doch. Genaueres kann man selbstverständlich nur nach einer gründlichen Untersuchung sagen. Aber Ihre Freundin ist jung, Mister Connors. Und sie wird es schon schaffen.«

Ja, dachte Frank erleichtert. Sie wird es schon schaffen. Die Unruhe in ihm aber wich nicht.

Noch war der Schreckensdämon nicht besiegt…

Im Gegenteil. Es kam Frank plötzlich vor, als ob der Unheimliche ganz in der Nähe wäre. Hinter den kahlen Sträuchern und Bäumen schien sie das Böse aus glühenden Augen zu beobachten. Der kalte Wind, der von See her über den Hügel strich, klang wie wütendes Zischen.

Mike Roberts merkte nichts davon. Er hatte bei der Befreiung Barbaras seine Armbanduhr verloren und kroch längst wieder in dem Steinhaufen herum, um sie zu suchen.

»Kommt doch mal her!« brüllte der Amerikaner plötzlich. Er hatte etwas entdeckt.

Frank Connors und Doktor Sanders stolperten hin.

»Seht euch das an«, rief Mike. »Sieht das nicht aus wie ein Altar?«

So war es tatsächlich. Barbara Morells Absturz in das unterirdische Ruinengewölbe zeigte eine kleine, aber entscheidende Nebenwirkung. Bei dem Zusammenfallen der Trümmer war der aus schwarzem Marmor bestehende ehemalige Altar der Kapelle freigelegt worden. Die mächtige Seitenplatte zum Krater hin hing schief.

Eine Aufregung stieg in Frank Connors empor, die er sich selbst nicht erklären konnte. Es war, als ob sein Unterbewußtsein selbstständig handelte.

»Laßt uns die Platte umkanten«, rief er, ohne daß er es eigentlich wollte.

Eine Person allein hätte es kaum geschafft, die schwere Steinplatte wegzukippen. Frank, Mike und Doktor Sanders machten es gemeinsam. Linda McShane stand an der gegenüberliegenden Seite der Einsturzstelle und schaute verständnislos zu.

Eine Wolke von Staub aufwirbelnd, polterte die Marmorplatte in das Loch.

Frank Connors schob seinen Kopf in den Altar. In einer dicken Schicht von Staub sah er ein kleines Kästchen. Der Deckel trug ein Relief, das einen blühenden Lebensbaum zeigte.

Hastig riß er das Kästchen auf. In rotem Samt eingeschlagen, sah er einen glänzenden, zylinderigen Gegenstand. Eine Pfeife aus anscheinend reinem Gold. Auf die Innenseite des Deckels waren in altertümlichen Schriftzeichen Worte geritzt.

Frank Connors hatte Mühe sie zu entziffern. Er murmelte. »Hier ist das Instrument des Lebens… Dort das der Vergänglichkeit… Welches nun wird welches besiegen…?«

Mike und Doktor Sanders schauten Frank neugierig über die Schulter.

»Was soll das heißen?« fragten sie wie aus einem Mund. Zu einer Antwort sollte es nicht kommen.

Ein Brausen war plötzlich in der Luft. Ein orkanartiger Windzug peitschte die kahlen Sträucher.

Von den über den Himmel jagenden dunklen Wolken schien eine herabzustürzen. Das bizarre Wolkengebilde verformte sich zu einem riesigen, hageren Gesicht mit einer Habichtsnase und bleifarbenen Augen. Der messerscharfe Mund öffnete sich.

»Noch hast du mich nicht!« brüllte es im Jaulen des Windes »Noch niiicht…«

***

Um diese Zeit rollten durch den Park des Sanatoriums zwei mit Männern vollbesetzte Polizeiwagen und hielten vor dem Hauptportal. Beamte in Uniform und Zivil stiegen aus.

Ein Team der Kriminalpolizei von Blackpool, das in aller Eile zusammengestellt worden war, die mysteriösen Ereignisse in und um Mallonehaus zu klären.

Sergeant O’Donell hatte die Truppe angefordert, deren Leiter Inspektor Marc Curtis hieß.

Der Zufall wollte es, daß dieser Marc Curtis mit Frank Connors zusammen in London die Schulbank gedrückt hatte. Als Frank darum mit seinen Begleitern wieder auftauchte, wurde er von dem Inspektor mit einem Gemisch aus Freude und Ablehnung begrüßt.

»Sieh an. Der gute alte Franky-Boy, der mir immer die Freundinnen weggeschnappt hat. Bist ein berühmter Mann geworden, wie?« Curtis grinste ein bißchen säuerlich. »Um es dir gleich vorweg zu sagen, Frank. Ich glaube nicht an Spuk und Geister.«

Frank Connors’ Miene verhärtete sich.

»Das kannst du halten wie du willst. Jeder so gut, wie er es weiß.« Seine Stimme klang eisig.

Hinter verschlossener Tür sprachen sie noch eine knappe halbe Stunde miteinander. Dann trennten sie sich. Inspektor Curtis und seine Leute begannen die Vorfälle nach uralter Polizeimanier zu untersuchen. Frank Connors tat das weiter auf seine Weise.

Zusammen mit Mike Roberts suchte er nach Rufus McShane wie nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen. Vorerst ohne jeden Erfolg…

Schon recht entmutigt standen die Freunde am späten Nachmittag auf der Straße in Burnstow, als vor ihnen ein Wagen stoppte.

»Der alte McShane läuft gerade mit seinem Boot im Hafen ein«, rief Doktor Sanders, der seinen Kopf durch die Seitenscheibe schob.

Sie stiegen zu ihm ein und standen wenig später nebeneinander an der Mole. Ein paar Schiffe schaukelten im schmutzigen Hafenwasser. Darunter eine moderne weiße Jacht mit der Aufschrift »Sturmvogel«.

»Die Jacht gehört Doktor Mallone«, erklärte Doktor Sanders. Es war ein Schiffchen, das sich nur Leute mit Geld erlauben können.

Rufus McShane aber kam von seinem uralten Fischerkahn. Die Planke schwankte unter dem Gewicht seines Körpers.

»Tag die Herren«, sagte er seine Hände reibend. Er warf einen Blick zum Himmel, an dem die tiefhängenden Wolken wie eine Herde wilder Tiere heranjagten. »Es wird ein Stürmchen geben.«

Frank Connors aber ging sofort zur Sache.

»Wir haben Sie schon den ganzen Tag gesucht, Mister McShane.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich muß Sie etwas fragen. Wo finden wir Victor de Camboully, den Baron der Nacht?«

Der alte Fischer reagierte seltsam. Er lachte leise. Seine Miene nahm einen geheimnisvollen Ausdruck an.

»Ich habe gewußt, daß Sie mich das fragen würden. Den Baron der Nacht finden Sie natürlich auf der Toteninsel.« Er wischte sich über sein grünschimmerndes Gesicht. »Allerdings sollten Sie sich überlegen, ob Sie wirklich dorthin wollen…«

***

»Verdammt! Ich weiß nicht, ob das richtig war!« brüllte Mike Roberts. Besorgt blickte er auf Frank, der Mühe hatte, die weiße Jacht durch die aufgewühlte See zu steuern.

Nach kurzer Rücksprache hatte ihm Doktor Mallone den Sturmvogel zur Verfügung gestellt. Außer ihnen beiden befand sich noch Rufus McShane an Bord. Der Alte hatte ohne zu zögern zugesagt, sie zur Toteninsel zu führen, obwohl er vorher noch ein paarmal vor dem Unternehmen gewarnt hatte.

Regen prasselte auf das kleine Schiff. Wellen spülten über das Deck, eine Flut von Wasser preschte gegen die Fenster. Die Scheibenwischer vermochten die Wassermassen nicht mehr zu verdrängen. Trotzdem kam der alte Rufus nicht in das geräumige Cockpit der Hochseejacht, sondern klammerte sich vorne irgendwo am Bug fest.

»Verrückter Kerl«, preßte Frank hervor. »Der wird noch über Bord gespült. Da! Sieh doch«, stöhnte er auf.

In der regenverhangenen Dunkelheit sahen sie etwas, das ihnen das Blut stocken ließ…

Rufus McShane drehte sich um, winkte ihnen grüßend zu und stürzte sich dann kopfüber in die kochende See.

Im selben Augenblick schien die Hölle losgelassen zu sein!

Eine satanische Windboe umdonnerte das Boot. Frank und Mike sahen Kämme von Sturzwellen, die sich smaragdgrün und schwarz überschlagend, nach ihnen ausholten.

Der Sturmvogel taumelte in einer unnatürlichen Finsternis und schien einen Augenblick im luftleeren Raum zu hängen. Er stürzte hinunter in den grünen Bauch des Meeres, dann wieder war er hochoben in dem explodierenden Grau des Himmels.

***

Aus dieser tobenden, wirbelnden und brausenden Hölle gab es keinen Ausweg mehr…

Frank Connors schloß mit seinem Leben ab. Der Gedanke an sein Ende verbitterte ihn. Aber noch mehr tat ihm Mike leid, den er mit ins Unglück gerissen hatte.

Die riesige schwarzgraue Welle krachte wie eine Lawine auf das kleine Schiff. Aber wie durch ein Wunder brach es nicht in tausend Stücke. Das Gebilde aus Menschenhand hielt.

Frank wurde irgendwohin geschleudert, spürte schmerzvoll den Aufprall und stemmte sich stöhnend wieder hoch.

Noch wirbelte und schlingerte die Jacht wie eine Nußschale. Das Fenster des Cockpits tanzte vor Frank Connors Augen. Plötzlich glaubte er durch die Scheiben die Umrisse eines hochragenden Felsens zu sehen. Das Gebilde ähnelte in eigenartiger Weise einem überdimensionalen menschlichen Schädel…

Die Toteninsel!

Dann ging alles blitzschnell!

Dröhnendes Krachen und häßliches Knirschen mischte sich unter das Toben des Sturmes. Eine neue riesige Welle packte das Schiffchen wie ein Spielzeug und hob es auf eine flache, felsige Landzunge. Dort lag es ruhig. Die tosenden Wellen konnten ihm nichts mehr anhaben.

Der Sturm begann nachzulassen, gerade so als habe er seine Schuldigkeit getan.

Einen Augenblick noch war Frank Connors benommen. Dann rappelte er sich ächzend hoch. Irgendwoher aus der Kabine kam ein Stöhnen.

»Mike! Was ist mit dir?« krächzte er.

Keine Antwort.

Besorgt tastete Frank sich durch die Dunkelheit vorwärts. Er fand den Freund in einer Ecke der Kabine. Er war verletzt und ohne Besinnung.

Frank Connors überlegte fieberhaft. Er konnte nicht warten. Jetzt galt es zu handeln. Er bettete Mike in eine bequeme Lage, dann wandte er sich um.

Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Frank sich aus der Kabinentür und über das schrägliegende Deck auf die Felszunge.

Wie aus dem Nichts wuchs eine Gestalt empor. Frank sah ein grünschimmerndes Gesicht. Haare, die wie Tang aussahen. Es war unzweifelhaft Rufus McShane… Wie war das möglich?

Franks Körper verkrampfte sich. Seine Gedanken rasten.

Der da vor ihm, hatte plötzlich Gesellschaft. Mary Daniel stand da, Cynthia Clondale und Stanley Burlitt. Dahinter eine Unmenge von Schreckensgestalten mit froschähnlichen Augen und schuppigen Gesichtern neben Geschöpfen, die nur aus Tang zu bestehen schienen.

Während Frank hinstarrte, erwog er nüchtern seine Chancen und begriff plötzlich, daß das Risiko, auf das er sich eingelassen hatte, viel zu groß war. Zu wenig kannte er die Geheimnisse dieses unheimlichen Ortes.

Noch zeigte der Baron der Nacht sich nicht. Sicher brauchte er das auch gar nicht. Hatte er nicht auch, so genügend Mittel, ihn zu vernichten?

Wie zur Bestätigung drang ein Ton in seine Ohren. Ein süßer, lockender Klang…

Frank zuckte zusammen. Er spürte die Nähe seines schrecklichen Gegners körperlich. So, als würde jemand siedendes Fett über ihn ausgießen. Aber er konnte nicht anders, mußte dem lockenden Ton lauschen.

Gelblich grüne Nebelschleier flatterten umher. Eine grüne Wolke, die sich zusammenballte und näher kam. Ein grüner Nebelfinger strich über Frank Connors Gesicht.

Die Berührung brannte und schmerzte ihn wie ätzende Säure. Aber sie brachte ihn auch wieder zur Besinnung.

Frank riß sich los aus der eisigen Umklammerung. Er setzte alles auf eine Karte, griff in die Innentasche seines Jacketts und riß die goldene Pfeife hervor. Sein Atem entlockte dem Instrument einen hellen, schwingenden Ton.

Der Erfolg war durchschlagend!

Schreiend und brüllend wichen die Teufelswesen zurück. Das unförmige, gestaltlose grüne Wolkengebilde schrumpfte zusammen. Es klebte am Boden, und plötzlich saß da ein Mann an seiner Stelle.

Victor de Camboully! Er hielt sich die Ohren zu. Schien schreckliche Qualen zu leiden…

»Hör auf, Fremder«, ächzte er. »Tu das weg…«

Nein! dachte Frank Connors. In diesem entscheidenden Augenblick blieb er eiskalt bis ans Herz. Aus vollen Backen blies er in das goldschimmernde Instrument.

Der Baron der Nacht winselte. Er sank auf den Boden und verröchelte.

Im selben Augenblick begann die ganze Insel zu schwanken. Der Totenschädelfelsen stürzte zusammen. Einzelne große Stücke pfiffen bedrohlich nahe durch die Luft.

Frank Connors warf sich herum und rannte los. War es Instinkt, oder Glück? Er wußte es nicht. Jedenfalls fand er die gestrandete Jacht auf Anhieb. Nur ein Gedanke hatte Platz in ihm. Weg von hier.

Mit zitternden Fingern griff er nach der Reelingkante des Sturmvogel und schwang sich an Bord. Keinen Augenblick zu früh…

Die Toteninsel begann zu sinken. Das Schiffchen wurde frei, schwankte im freien Wasser und trieb ab.

Dann war da plötzlich Motorengedröhn. Die Lichtkegel großer Schweinwerfer blitzten auf.

»Hallo, Frank!« rief eine, durch Megaphon verstärkte Stimme. »Sind Sie in Ordnung?« Es war Inspektor Curtis’ Stimme.

»In bester Ordnung«, krächzte Frank Connors.

Eine Trosse flog vom anderen Schiff herüber. Er packte sie mit sicherem Griff…

***

Der nächste Tag brachte strahlenden Sonnenschein. Ein warmer Südostwind fegte die Kälte und die letzten Schatten des Todes auf die See hinaus. Wärme und Sonne erfüllte auch das helle Krankenzimmer, in dem Barbara Morell lag.

Es ging ihr gut. Barbara war mit einer geknickten Rippe, einer Gehirnerschütterung und diversen Hautabschürfungen davongekommen.

In diesen Stunden bekam sie viel Besuch. Gegen Mittag war ihr Zimmer rappelvoll.

Barbaras Mutter und ihr Vater, John Morell der aus London gekommen war. Mit ihm gekommen war ein großer dicker Herr, der wohl seine zweihundertfünfzig halbe Kilo auf die Waage brachte. Kommissar Haggerty, der bei Scotland Yard die Spezial-Abteilung für außergewöhnliche Fälle leitete. Außerdem waren noch Inspektor Curtis anwesend, Mike Roberts, den ein blütenweißer Kopfverband zierte, und natürlich Frank Connors.

Ihre Stimmen schwirrten durcheinander.

»Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, ich würde es nicht glauben«, tönte Inspektor Curtis. »Was soll ich nur in meinem Bericht schreiben?«

Kommissar Haggerty blies die Backen auf.

»Das überlassen Sie nur uns. Den Bericht machen wir.«

»Da hörst du es, Marc. Früher habe ich dir die Mädchen weggenommen und jetzt die Arbeit.« Frank Connors grinste und zwinkerte dem Inspektor zu.

»Was war das mit den Mädchen?« hakte Barbara ein. Sie hob den Kopf.

»Nichts, Babs.« Frank Connors drückte sie sanft wieder in die Kissen zurück. Sie sahen sich in die Augen.

Alles war klar zwischen ihnen…
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